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Vorbemerkung. 



Es gibt wohl keine Rechtsdisciplin, in welcher die Begeben- 
heiten der Vergangenheit, wie sie uns die Geschichte alter und 
neuer Zeit aufbewahrt hat, von so hoher Bedeutung und prak- 
tischer Wichtigkeit wären, als die des Völkerrechts, dessen ganzer 
Bestand der Hauptsache nach im historischen Boden wurzelt, da 
es keinen Gesetzgeber gibt, der selbständigen Staaten, was sie 
als Eecht zu befolgen haben, vorschriebe, und keinen Kichter, 
der bei Conflicten unter denselben rechtsverbindliche Entschei- 
dungen zu treffen berufen wäre. Mögen Philosophen und Juristen 
die Theorie des Völkerrechtes noch so scharfsinnig entwickeln 
und in wohlgeordnete Systeme fassen : ohne feste geschichtliche 
Begründung, ohne strenge Nachweisung dessen, was bei grossen 
und wichtigen Ereignissen in Krieg und Frieden unter den Völ- 
kern wirklich beobachtet wurde und in Staatsverträgen, wie in 
der Staatenpraxis festgelegt ist, erscheint die ganze Lehre als 
etwas Gekünsteltes, Schemenhaftes, ihr Bechtsbau einem schönen 
Gebäude ohne tragfähiges Fundament Vergleichbares. 

Minder schwankend ist zwar der Boden, auf welchem jener 
Theil des Völkerrechts ruht, welcher einerseits an das Privatrecht, 
anderseits an das Verwaltungsrecht grenzt und in beide Gebiete so 
tief einschneidet, dass eine Sonderung kaum thunlich ist. Gleich- 
wohl muss es auch dort, wo das Völkerrecht vielfach der privat- 
rechtlichen Grundbegriffe aushilf lieh bedarf, wie dort, wo es 
auf seinen individualistischen Charakter verzichtend, kräftige An- 
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sätze zur Genossenschaftsbildung unter den Staaten behufs Ver- 
waltung gemeinsamer Interessen erkennen lässt, für einen schätz- 
baren Gewinn erachtet werden, wenn diejenigen Grundsätze, welche 
aus allgemeinen, sei es vom Privatrecht, sei es vom öffentlichen 
Rechte bekräftigten Rechtsansichten abgeleitet sind, sich zugleich 
historisch als diejenigen nachweisen lassen, die von der völker- 
rechtlichen Praxis recipiert, sich dadurch als dem Leben selbst 
entnommen darstellen. 

Was nun vollends das Kriegsvölkerrecht, die Summe der 
auf das Kriegsverfahren Bezug nehmenden Rechtsregeln und 
Rechtssatzungen betrifft;, so haben auch diese sammt und son- 
ders ihre Grundlage im historischen Boden und sind auf diesem 
zur Entwicklung gediehen. Doch bildet der Rechtsgedanke nicht 
ausschliesslich das substantielle Moment dieses Entwicklungs- 
processes, vielmehr nur eines der Elemente desselben, in Ver- 
bindung mit anderen ethischen Factoren des Culturlebens. Die 
Gebote der Religion und Menschlichkeit, militärische Standes- 
gesetze, Waffenehre, Gehorsamspflicht, Opferwilligkeit haben die 
Kriegsgewalt im Bunde mit dem Rechte zur Kriegsmacht er- 
hoben, Kriegsbrauch und Kriegsregel in vielen und wichtigen Be- 
ziehungen eine juristische Prägung erhalten. Von dieser über- 
kommenen Kriegssitte hat die Darstellung der Kriegsrechtssätze 
auszugehen, das diesen Charakteristische hervorzuheben und 
die ganze Lehre unter Berücksichtigung des Umstandes weiter 
auszubilden, dass die Armeen der Gegenwart allen Schichten der 
Bevölkerung entwachsen und somit auch in ihrer kriegerischen 
Verwendung sich dem Einflüsse des Culturzustandes eines Zeit- 
alters nicht entziehen können. 

Bei dieser Darstellung des Kriegsrechtes und seines Werde- 
ganges wird sich die historische Methode als die zweckmässigste 
erweisen, allerdings unter Festhaltung des Unterschiedes zwischen 
der eigentlichen Kampfaction, welche eine doctrinäre Einengung 
nur im bescheidenen Masse verträgt, und dem, was vor und 
hinter der Gefechtsführung liegt, so die Verständigungskunst, um 
übereilte Kriege hintanzuhalten, die Kriegsvorbereitungen, die 
Rechte und Pflichten der Neutralen, die Erleichterung des Loses 
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der Kranken und Verwundeten, die Behandlung der Kriegs- 
gefangenen, die Ausübung der Kriegsgewalt im besetzten Feindes- 
land, Kriegseroberung u. s. w. Bei so gewaltigen Problemen, wie 
sie der Krieg nicht nur der militärischen, sondern auch der 
kriegspolitischen Action stellt, wird man gut thun, das Erreich- 
bare, wenn auch in bescheidenen Grenzen Vorgezeichnete einem 
allzuweit gesteckten Ziele vorzuziehen, was nicht ausschliesst, 
die Richtung auf das Ideal eines dauerhaften Friedens in jenem 
Geiste, wie dasselbe Fichte in seinen Beden an die deutsche 
Nation aufgezeigt hat, fest im Auge zu behalten. 

In einer Zuschrift vom 29. Juli 1880, worin Graf von 
Moltke den Empfang meines Commentars zur seinerzeit nicht 
ratificierten Brüsseler -Erklärung betreffend die Gesetze für den 
Krieg zu Lande dankend bestätigte, hat es der General -Feld- 
marschall in der Codificierungsfrage als richtunggebend bezeichnet, 
dass, während das Recht als das Nothwendige in der gegen- 
seitigen Handlungsweise der Coexistenten im Staate in Gesetzes- 
form ausgesprochen und das Gesetz der Ausdruck dieses Not- 
wendigen ist, dessen Kraft auf der Unwiderstehlichkeit der dem 
Rechtsgesetze innewohnenden Macht beruht, in der Coexistenz 
selbständiger Staaten von einem Zwangsrecht keine Rede sein 
könne. Lebenskräftig sei dieses internationale Recht nur, wenn das 
eigene Kraftvermögen dasjenige leistet, was für das staatliche 
Recht der Rechtszwang ist. Ferner erfordere jedes Gesetz eine 
Autorität, um dasselbe zu überwachen und seine Ausführung zu 
leiten. An dieser Macht mangle es den völkerrechtlichen Dic- 
taten für das Kriegsverfahren ganz und gar. Welcher dritte Staat 
würde jemals die Waffen aus dem einzigen Grunde ergreifen, 
dass, während zwei Mächte sich im Kriegszustande befanden, die 
Kriegsgesetze durch eine von ihnen oder durch alle beide ver- 
letzt worden sind ? Nicht wenige Festsetzungen des theoretischen 
Kriegsrechts seien in der Kriegspraxis weit früher schon beob- 
achtet worden, andere Forderungen besitzen in der religiösen und 
moralischen Erziehung der Individuen, in der Mannszucht, dem 
Ehrgefühl, dem Gerechtigkeitssinn der Führer verlässliche Bürg- 
schaften. Dass der Krieg ein Rechtsinstitut werde, dürfe man 
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in jenem Masse hoffen, in welchem die Staaten selbst sittlicher 
werden und zu jener Ferfectibilität gelangen, welche Gewissen, 
Gesittung und Rechtsachtung im Verkehr des bürgerlichen Lebens 
bewerkstelligen. 

In ähnlichem Sinne hat sich Graf v. Moltke auch in einem 
Briefe vom 11. December 1880 an das Institut für internationales 
Recht anlässlich des Erscheinens des Handbüchleins der Kriegs- 
gesetze geäussert, wie er denn stets auf die historische Behand- 
lung dieser Materie und die Erläuterung geschichtlicher Vor- 
kommnisse das Hauptgewicht legte, nicht ohne unerwähnt zu 
lassen, dass Fehler und Irrthümer auch daraus entstehen können, 
dass man für die Geschichte ein zu gutes Gedächtnis besitzt. 

Auf Grund von zumeist den Archivbeständen entnommenen 
Quellenzeugnissen habe ich die wichtigsten Begebenheiten auf 
dem tirolischen Kriegsschauplatze im Jahre 1797 in pragma- 
tischem Zusammenhange dargestellt unter Hervorhebung der 
militär- und kriegspolitischen Verhältnisse. Gehören auch diese 
Ereignisse einer längst entschwundenen Zeit an, so lassen sie 
doch Vieles erkennen, was allgemein giltig und bleibend, daher 
lehrreich auch für die Gegenwart ist und zu Seitenblicken auf 
manches, was sie unmittelbar berührt, Anlass bietet. 

Sollte das Gebotene dem Urtheile Sachkundiger entsprechen, 
wird sich der Verfasser gerne der Aufgabe unterziehen, auch die 
tirolische Kriegsgeschichte der Folgezeit, in welcher die histo- 
rischen Quellen weit reichlicher fliessen, für die Lehre vom 
Kriegsvölkerrechte fruchtbar zu machen. 
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Die Stadt Bozen in Feindeshand 

23. März bis 4. April 1797. 

Nach dem Fehlschlagen des vierten Versuches, die Festung 
Mantua zu entsetzen (Kampf bei Rivoli 12. Jänner, Capitulation 
der Festung 2. Februar 1797) zog die österreichische Hauptarmee 
an die Brenta, um Friaul zu sichern. Am 6. Februar war Erz- 
herzog Karl im Hauptquartier zu Conegliano eingetroffen, liess 
am 11. bloss die Vortruppen an der Piave stehen, während die 
Armee hinter den Tagliamento gieng, um dort die Winter- 
quartiere zu beziehen und die vom Ehein anrückenden Verstär- 
kungen abzuwarten. Da jedoch Bonapaite früher schon frische 
Truppen an sich gezogen hatte, ergriff er sofort anfangs März 
die Offensive, überschritt am 12. März die Piave, am 16. den 
Tagliamento; die Division Massena drang in jene gefürchteten 
Gebirgsengen ein, welche den Zugang nach Kärnten eröffnen. 
General Bernadotte besetzte am 19. März Gradiska und Görz, 
stand am 25. März in Laibach und in Eilmärschen rückte die 
französische Hauptmacht über Villach nach Leoben vor (4. April). 
In Tirol hatte Bonaparte den General Joubert gelassen und dessen 
Streitmacht auf 18.500 Mann (Divisionen Joubert, Delmas, Bara- 
guay d'Hillier) erhöht. Er hatte die Weisung, das Land voll- 



') Daublebsky v. Sterneck, Geschichtlicher Anhang zur mili- 
tärischen Beschreibung des Kriegsschauplatzes Tirol und Vorarlberg. S. 50 fg. 
Der Feldzug 1797. Wien 1872. 

Lentner, Denkwürdigkeiten. 1 
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ständig in seine Gewalt zu bekommen, wenn die Operationen in 
Deutschland für die französischen Waffen glücklich wären, gegen 
Salzburg, sonst durch das Pusterthal nach Kärnten, in beiden 
Fällen zur Hauptarmee zu rücken. 

Am 17. März gieng Joubert an die Ausführung seiner Auf- 
gabe, drängte den General Laudon etwas zurück und unternahm 
am 20. März mit überlegenen Kräften einen gleichzeitigen un- 
gewöhnlich heftigen Angriff auf die Stellungen der Oesterreicher 
bei Salurn, Deutschmetz, Monte Corona, Geyerberg und Faedo. 

FML. Freiherr von Kerpen, welcher an Stelle des er- 
krankten Generals von Liptay das Commando übernommen hatte 
und über etwa 14.300 Mann, 300 Reiter inbegriffen, verfügte, zog 
sich über Neumarkt nach Bozen zurück, worauf die Franzosen 
am 22. früh in Salurn einrückten. Noch am nämlichen Tage 
bemächtigte sich der fran^ösiche General Vial der nicht ab- 
gebrochenen Brücke zu Neumarkt, in der Absicht, den General 
Laudon, der sich mit einem Theile der Streitkräfte von Deutsch- 
metz am rechten Etschufer zurückzog, im Bücken zu fassen. 
Ungeachtet der heftigen Vorstösse des Feindes bei Kurtatsch und 
Tramin und der Bravour des Generals Dumas an der Spitze der 
feindlichen Cavallerie, deckten die kaiserlichen Stabsdragoner 
diesen Rückzug mit solcher Entschlossenheit und Ausdauer, dass 
das schwache Laudon'sche Corps ohne sonderliche Verluste theils 
über die Gebirgswege des Val . di Non, theils über Terlan noch 
rechtzeitig anlangte, um auf der Töllhöhe bei Meran mit der 
Vorhut an der Etsch gegen Terlan Stellung zu nehmen und den 
Vinschgau zu decken. Durch den Zuzug des Aufgebotes aus dem 
Vinschgau und dem Passeyerthal fortwährend verstärkt, durfte 
Laudon hoffen, mit seiner Streitmacht von nunmehr 1900 Mann 
Infanterie, 2500 Landesschützen und einer halben Escadron Be- 
rittener dem ihm mit 5000 Mann gegenüberstehenden General 
Serviez erfolgreich die Spitze zu bieten. 

Die Bevölkerung der wohlhabenden Handelsstadt Bozen hatte 
unter dem Kriegsschrecken nicht wenig zu leiden. Bereits am 
21. März war die landschaftliche Schutzcommission, die sogenannte 
südliche Activität, nach Sterzing gezogen, nicht ohne Städte und 
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Gerichte in einem herzbewegenden Abschiedsschreiben zur un- 
verbrüchlichen Beobachtung ihrer heiligen Pflichten gegen Fürst 
und Vaterland aufgefordert zu haben. x ) Die Bozner Kathsherren 
und die gesammte fiathsverwandtschaft wären ihr gerne gefolgt, 
aber in dieser heillosen Verwirrung, und weil das kaiserliche 
Militär für die vielen Verwundeten alle Fuhrwerke in Beschlag 
nahm, konnte man weder in der Stadt noch auch in der Um- 
gebung die nöthigen Gespanne und wenn es auch nur Ochsen- 
gespanne hätten sein mögen, auftreiben. So blieb denn nichts 
übrig, als einheimisch zu bleiben und sich „in diesem ange- 
drungenen Nothstand des beneficii quietis in armis mit thun- 
lichster Präcaution zu getrosten/ Mit grosser Bangigkeit sah 
man dem unausbleiblichen Erscheinen der Franzosen entgegen. 2 ) 
Die Magistratsherren und Zunftmeister waren auf dem Kathhause 
versammelt, um Quartiercommissäre aufzustellen, die nöthigsten 
Vorbereitungen für das zu gewärtigende Tractement zu treffen 
und sodann in corpore den gefürchteten Gästen die Reverenz zu 
machen. Am 23. März Vormittag nahm General Joubert von der 
Stadt Besitz, schlug im Bock'schen Hause sein Quartier auf und 
liess dem Bürgermeister und Eath drei Fragen vorlegen, erstlich, 
ob seine Truppen gut aufgenommen und verpflegt sein werden, 
sodann, ob ärarische Magazine, Kriegs- und Steuercassen vor- 
handen wären, und drittens, wo sich dieselben befänden. Da die 
Auskünfte, namentlich was die ärarischen Cassen und Vorräthe 
betraf, zur Zufriedenheit lauteten, hatte der Commandierende 
vorläufig keinen Anlass, Gewalt anzuwenden. Er liess vielmehr 
den Stadtrath wissen, dass gute Mannszucht gehalten, Leben und 
Eigenthum der Bürger geschont werden würden, wenn sie sich 
friedfertig verhielten und in allen Stücken willfährig zeigten. Noch 
in derselben Nacht zog Joubert auf dem Kuntersweg mit dem 
grössten Theil seiner Truppen ab, Brixen zu, ohne auf diesem 
Marsche sonderlich beunruhigt zu werden. Allerdings suchte 

*) Siehe den Wortlaut desselben bei K. v. Eiberg: Tirols Ver- 
theidigung gegen die Franzosen 1796 und 1797. Innsbruck 1798. 

2 ) LA. H e y h Gestalten und Bilder aus Tirols Drang- und Sturin- 
periode. Innsbruck 1890. 
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FML. Kerpen bei Klausen die günstigen Chancen des Terrains 
auszunützen, um den nachdrängenden Feind zurückzuwerfen. Mit 
rühmlicher Entschlossenheit leistete hier ein Bataillon Jordis- 
Infanterie, unterstützt von den Innsbrucker Scharfschützen, Wider- 
stand. Allein zwei feindliche Halbbrigaden, von Joubert persön- 
lich in das Feuer geführt, erzwangen schliesslich den Durch- 
bruch. Zu Mühlbach und Brixen wurde abermals der Versuch 
gemacht, die Franzosen aufzuhalten, um die wichtige Verbindung 
mit dem Pusterthale zu sichern. Da indessen GM. Graf Spork 
den Befehl erhalten hatte, sich mit seinen Truppen über die 
Salzburger Tauern unverweilt der österreichischen Hauptarmee 
anzuschliessen, war der Pontebapass und die Flitscherklause in 
die Hände des Franzosen gefallen. Kerpen zog sich über Mitte- 
wald nach Sterzing zurück, wo er starke Befestigungen anlegen 
liess, seine durcheinander gekommenen Truppen in Ordnung 
brachte und den Zuzug des nordtirolischen Landsturmes erwartete. 

Da man allgemein der Ansicht war, Joubert werde das be- 
festigte Lager zu Sterzing ehestens angreifen, beeilte sich Laudon, 
eine Diversion in dessen linke Flanke zu machen. Er liess am 
26. März zwei ihm auf Ansuchen der Landstände zugetheilte 
Compagnien des Tiroler Feld- und Landregimentes Freiherr von 
Neugebauer, dann zwei Compagnien Mittrowsky-Infanterie mit 
zwei Gebirgsgeschützen nach Jenesien vorrücken und am nächsten 
Tage die übrige Infanterie und den Landsturm auf den untersten 
Stafeln des Gebirges am Ausgange des Sarnthales von Bafenstein 
bis Glaning Aufstellung nehmen. 

Wie erwähnt, hatte Laudon für seinen Angriff 1900 Maun 
regulärer Truppen und 2500 Landesschützen verfügbar, während 
General Serviez mit 5000 Mann Bozen besetzt hielt. Von diesen 
Truppen standen starke Vorposten -Abtheilungen westlich vor der 
Stadt, die Reserven in und bei derselben. Eine Colonne mit sechs 
Geschützen war jedoch zur Zeit bereits im Abmarsch begriffen. 
Dieser Umstand dürfte mitbestimmend für Laudons Entschluss 
gewesen sein, rasch zum Angriffe zu schreiten. Die französischen 
Vortruppen, hauptsächlich beunruhigt durch das zielsichere Feuer 
der Landesschützen, welche besonders die Officiere und die Ar- 
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tillerie des Gegners auf das Korn nahmen, wurden durch einen 
energischen Verstoss bald zum Rückzug auf ihre aus Bozen her- 
beigeeilten Reserven gezwungen. Nunmehr liess General Serviez 
seine gesammte Streitmacht zum Gegenangriff vorgehen, um 
Laudon von den die Umgebung der Stadt beherrschenden Höhen 
zu vertreiben. Doch vermochte er seine Absicht nicht zu erreichen 
und unter grossen Verlusten wurden die Franzosen zurückgeworfen. 

Auch die bereits auf dem Marsche nach Briien befindliche 
Colonne, die den Befehl erhalten hatte, eiligst zurückzukehren, 
vermochte keinen Erfolg zu erzielen; sie wurde, bevor sie noch 
in das Gefecht eingreifen konnte, hart mitgenommen und fast 
sämmtlicher Officiere beraubt. 

Serviez, dessen Truppen durch Laudons Angriff in grosse 
Unordnung und Verwirrung gebracht waren, musste sich schliess- 
lich auf die Behauptung der Stadt Bozen und der Thalebene 
beschränken, indessen Laudon seine Stellung auf den dieselbe 
beherrschenden Höhen behauptete, wo sich die Volkserhebung der 
Tiroler stündlich weiter verbreitete. 

In Ungewissheit über die locale Stärke, welche die Ver- 
teidigung im Gebirge häufig besitzt, Hessen die Franzosen von 
weiteren Unternehmungen ab und erwarteten nicht ohne Besorgnis 
die Ereignisse der folgenden Tage. 1 ) 

Schon auf die erste Kunde hin, dass Laudon etwas gegen 
den Feind zu unternehmen gedenke, hatten die Männer der Ge- 
richte rings um Bozen zu den Waffen gegriffen. Um diese Be- 
wegung zu hintertreiben und das bäuerliche Element wo möglich 
niederzuhalten, suchten sich die Franzosen der wohlhabenden 
Bürgerschaft Bozens zu bedienen. Dieser waren, wie es den An- 
schein hatte, die Bergbewohner wo möglich noch unbequemer, 
als der Feind selbst, zumal viele unzufriedene Kleinbürger und 
Handwerker sich zu den Bauern geschlagen hatten. Für den 
jetzigen Augenblick handelte es sich darum, einige „beherzte 



4 ) Amon von Treuen fest. Zwei Compagnien des Tiroler Feld- 
und Landesregimentes Baron Neugebauer 1797. Bote für Tirol und Vor- 
arlberg 1882 N. 24 und 25. 



— 6 — 

Charaktere" ausfindig zu machen, „damit dieselben durch alle 
nur ersinnlichen Mittel die Bauern zur Heimkehr und Nieder- 
legung der Waffen veranlassen möchten." Aus „purer Gefällig- 
keit" bat sich ein Franciscanerpater zu solcher Ausrichtung ge- 
brauchen lassen, ist aber bei den Landleuten übel angekommen 
und weil des Franzosenthums verdächtig, in den Kotier gesetzt, 
dort mit allerhand Schmach- und Spottreden, ja sogar Marter- 
und Todesdrohungen geängstigt, schiesslich aber doch ohne einige 
sonderbare Achtung entlassen worden. 

Zu Karneid hatte ein wackerer Mann, Michael Neulichedl, 
Unterwirt in Welschnofen, der schon den Feldzug des verflossenen 
Jahres als Zugscommandant mitgemacht hatte, die tüchtigsten 
Männer der Gemeinden Welschnofen, Karneid, Gummer, zusammen 
195 Mann, aufgeboten, wie auch an geeigneten Orten Steinbatterien 
anlegen lassen. Schon am 29. März mittags kam der Amtsbote 
des Bozner Stadtgerichtes, Johann Pruggnaller auf die Anhöhe mit 
dem Auftrag, die Bauern sollen sich unverzüglich nach Hause 
begeben und zu derlei Rottierungen nicht länger gebrauchen 
lassen. Die Leute äusserten über eine solche Zumuthung laut 
ihren Unwillen, worauf der Gerichtsbestellte, mit seiner eigenen 
Meinung nicht länger zurückhaltend, sagte: «Männer, euer Muth 
gefällt mir. Wohlan, lasset vor allem mit Gebet uns wohl be- 
festigen. Ich will nach Bozen zurückeilen und dort alles wohl aus- 
kundschaften. Man sagt, Laudon werde die Stadt bald vom Feinde 
befreit haben." ... In diesem Vertrauensmanne hatten also die 
Magistratsherren das richtige Werkzeug, die Bauern kirre zu 
machen, nicht gefunden. 

Am 30. März gegen Mittag kam eine Truppe Franzosen von 
Kardaun auf das sogenannte Kopfplatzl und stellte dort ein Piket 
auf. Die Schützen versammelten sich dem Schlosse Karneid gegen- 
über und sahen kühnen Muthes auf die französischen Soldaten 
hinunter. Diese schickten eine Weibsperson hinauf mit dem Auf- 
trage, sie möchten zwei der ihrigen zum Pixnerhofe hinabsenden ; 
sie, die Franzosen, werden gleichfalls zwei Commissäre mit einem 
Dolmetsch abordnen. Es wurden die beiden Gerichtsdeputierten 
Johann Widenhofer und Georg Kafmann zu Parlamentären ge- 
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wählt. In einer kurzbündigen Aufzeichnung, datiert Welschnofen 
den 20. August 1797, sohin wenige Monate nach den darin er- 
zählten Ereignissen zu Papier gebracht, hat der Führer des 
Karneider Postens, der vorerwähnte Michael Neulichedl, dieselben 
theilweise sogar in Rede- und Antwortform einer wissbegierigen 
Mit- und Nachwelt überliefert. 1 ) 

Der Platzmajor (Aide -Major), welcher in Begleitung eines 
französischen Sprachmeisters gekommen war, fragte allerlei : Wo 
der Hauptmann oder Anführer wäre? — Der sei dermalen nicht 
gegenwärtig. — Ob er in Kenntnis des Befehles sei, sich mit 
seiner Mannschaft sogleich zurückzuziehen und die Waffen nieder- 
zulegen? — Das hänge nicht von ihm ab, sondern es müsste 
darüber das ganze Gericht befragt werden, was vor vier bis fünf 
Tagen wegen seiner grossen Ausdehnung nicht geschehen könne. 
Sorget, sagte der Unterhändler zum Schlüsse, dass euer Haupt- 
mann morgen gewiss bei uns erscheint; er ist auf ein Stück 
Fleisch und einen Becher Weines invitieret Sollte er der Ein- 
ladung nicht Folge leisten, so werden wir wieder kommen, aber 
nicht mehr so friedlich. 

Als der Hauptmann zurückkehrte, wurde ihm all das ge- 
treulich berichtet Er liess aber den Franzosen sagen, sie mögen 
keinen Schritt mehr thun, widrigenfalls sie eine feurige Antwort 
gewärtig sein' müssten. 

Am 31. März gegen 1 Uhr Mitternacht kam auf Umwegen 
der brave Pruggnaller mit der erfreulichen Nachricht aus der 
Stadt, General Laudon werde bald vorrücken. Am Morgen fanden 
sich einige Weiber am Posten ein und baten flehentlich, die 
Männer möchten um Gotteswillen heimkehren, sonst seien sie alle 
caput. Auch der Wegmacher von Kardaun erschien mit der 
Meldung, die französischen Officiere und der Rosenwirt Josef 
Mumelter zu Kardaun wollen die Bauern das letztem al ermahnt 
haben, den Platz zu räumen, widrigenfalls sie mit Gewalt weg- 



') Michael Neulichedl, Diarium über jene Begebenheiten, welche sich 
bei den französischen Einfällen in den letzten Tagen des Monats März 
1797 auf dem Becket (Picket) zu Karneid zugetragen haben. Bote für 
Tirol und Vorarlberg 1892 Nr. 246 und 247. 
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getrieben würden. Der Wirt kam dann selbst auf die Anhöhe, 
machte sich über die Karneider-Miliz weidlich lustig und wettete 
um ein gefülltes vieryhriges Fass Wein, dass sie diesen Posten 
nicht zu halten vermögen. Aber der Spass bekam ihm schlecht. 
Die Bauern fielen über ihn her und sperrten ihn mitsammt dem 
Wegmacher in den Hungerthurm des Karneider Castells. 

Am 1. April bei Tagesanbruch versammelten sich die Schützen 
auf dem Wiesenflecke unterhalb der Karneider Kirche, um einen 
Froviantmeister zu bestellen. Geld hatten sie alle miteinander 
keines, dafür aber die Hoffnung, bei dieser Affaire den Franzosen 
ausgiebige Beute abzujagen. Führten doch diese nicht nur Muni- 
tions-, sondern auch Geldkarren mit sich. In dieser Erwartung 
dürfte Georg Piehler, Wirt in Eggenthal, die Zusage gemacht 
haben, vorderhand für eigene Rechnung Getreide einzukaufen und 
Brot zu backen. 

Um die dritte Morgenstunde erschien abermals ein Bote aus 
Bozen mit der Meldung, der Johann Pruggnaller werde zum letzten- 
mal aufgefordert, sich bei Verlust seines Dienstes allsogleich 
beim Stadtgerichte zu stellen. Hierüber erhob sich ein grosses 
Geschrei unter der Mannschaft, das nicht eher verstummte, bis 
Pruggnaller erklärte, bei den Bauern ausharren zu wollen, komme 
was da wolle. Während dieses Tumultes ist aber der Brotlieferant, 
„ unwissend warum und wohin*, in Abgang gekommen. Mut- 
masslich wird ihn die übernommene Einkaufscommission hinter- 
her gereut haben. 

Sonntag am 2. April, am Tage des Entscheidungskampfes zu 
Spinges, griffen die Franzosen die Bauern-Pikete zu Kampenn an. 
Es kam zu einem heftigen Gefechte, in welchem sich die Eggen- 
thaler Schützen besonders hervorthaten. Man hörte ein heftiges 
Musketenfeuer und es wurde der Lärm verbreitet, die Feinde 
hätten die Höhen erstiegen. Doch war nur so viel Wahres daran, 
dass dieselben bei der ersten Attaque zum Weichen gebracht, 
sich in zwei Colonnen theilten, deren eine sich zwischen die 
Mauern bei Kolleren warf, während die andere die Landstürmer 
im Eücken bedrohte, so dass sie sich etwas zurückziehen mussten. 



— 9 — 

Jetzt mischte sich auch der Pfleger von Deutschnofen in 
den Handel und liess die Bauern wegen ihres Ungehorsams ernst- 
lich verwarnen. Er hätte genug Mittel, um dergleichen unruhige 
Patrioten empfindlich abzustrafen. Die Bauern Hessen ihn fragen, 
wie sie sich in diesen gefährlichen Zeiten anders verhalten sollten ? 
Auch wäre seine Weisung im Widerspruche mit demjenigen, was 
ihnen Laudon und die Schutzdeputation anbefohlen haben . . . 
Nach Hause gehen und die Gewehre verstecken, liess er ihnen 
sagen. Er habe vertrauliche Nachforschungen gepflogen, aber Ober 
Laudon nichts anderes erfahren können, als dass sich derselbe 
gegen die Schweiz oder den Arlberg gezogen habe. 

Schon die Ereignisse des nächsten Tages straften diese Mit- 
theilung Lügen. Wenn man einem Volke, das sich im offenen 
Kampfe gegen den eingedrungenen Feind wehren und dem kaiser- 
lichen Befehlshaber durch einmflthiges Beitreten kräftigen Bei- 
stand leisten wollte, den Widerstand zu verbieten und von aiuts- 
wegen die Waffen aus der Hand zu winden suchte, ist es da ein 
Wunder, wenn dieses Volk den Verdacht nicht loswerden konnte, 
von dem Gelde, das die Franzosen dem Lande abnahmen, sei ein 
Theil in die Taschen gewisser Standespersonen zurückgerollt? 

Indessen gieng auch die Rede sehr laut, der hochwürdige 
Curat von Karneid, P. Mayr, ziehe gleichfalls mit den Franzosen 
an einem Strang. Ueber diesfalls im Widum eingezogene Erkun- 
digung brachte man in Erfahrung, der hochwürdige Herr sei 
nach Kardaun hinabgegangen, um dort die Verwundeten und 
Kranken der Franzosen zu besuchen. Gegen 7 Uhr abends kehrte 
er nach Karneid zurück. „ Männer/ rief er, „euer Stand ist ge- 
fährlich; ich werde euch die General -Absolution ertheilen. Ich 
komme soeben von den Franzosen. Diese sagten, dass sie die 
Bauern oben beim Schlosse nicht länger dulden werden. Ich ge- 
brauchte die Ausrede, dass dies keine ansässigen Landbewohner 
wären, sondern nur einige von den Bergen zugelaufene Buben. 
Eh bien, erwiderten sie, diesen wollen wir in der Nacht um so 
gründlicher heimleuchten. Uebrigens sind die Franzosen, wenn 
man ihnen mit Höflichkeit begegnet, so üble Leute nicht Wir 
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haben uns in aller Offenherzigkeit unterhalten und beim Abschied 
sogar gekflsst. 1 ) 

Im Punkte der Offenherzigkeit waren die Bauern allerdings 
anderer Meinung. Auch sie hatten die Friedensbetheuerungen der 
Franzosen mehrmals vernommen, hinterher aber stets brennende 
Dörfer gesehen und Brandgeruch verspürt. Die wohlmeinenden 
Mittheilungen des Seelenhirten hatten daher keine andere Wir- 
kung, als dass sie sich vornahmen, in ihrer Defension noch mehr 
Wachsamkeit und Eifer anzuwenden. 

In Durchführung des Beschlusses der Militärconferenz zu 
Sterzing, am 2. April den Feind alleroiten anzugreifen und seine 
Verbindung zwischen Brixen und Bozen gänzlich zu sprengen, 
unternahm Laudon mit drei Colonnen den Angriff auf die feind- 
lichen Stellungen, welcher jedoch vorläufig keine Entscheidung 
herbeiführte, da einige Landsturmabtheilungen, welche Eerpen 
ins Gebirge entsendet hatte, versagten und der Yorstoss seiner 
Hauptmacht aus Sterzing misslang. Nur der dritten Colonne 
Laudons gelang es, -den Feind aus Bunkelstein, Bafenstein und 
Glaning zu vertreiben* Am 3. April beim Morgengrauen schritten 
die Franzosen ihrerseits zum Angriff auf jene drei Colonnen. 
Die Colonne am rechten Flügel, befehligt von dem Hauptmann 
des General-Quartiermeisterstabes Grafen Neipperg, brachte den 
Franzosen eine Schlappe bei, verjagte sie aus Kaltem, Tramin 
und Neumarkt und trieb dieselben, als sie im Begriffe standen, 
sich nach Trient zurückzuziehen, wieder gegen Bozen hinauf. 
Auch die Colonne am linken Flügel unter Oberst Brodanovich 
verdrängte den Feind aus Terlan und seinem Lager bei Moritzing, 
verfolgte ihn durch Gries bis an die Talferbrücke, wurde aber 
von der französischen Cavallerie attaquiert, musste bis Siebeneich 
zurückgehen, erhielt daselbst Verstärkung, gewann bei Moritzing 
die Flanke des Feindes und brachte ihn abermals zum Weichen. 
Gegen die bei Jenesien stehende, von Laudon selbst geführte 
Colonne, wo der Kampf am heftigsten war, konnte der Feind 
kein Terrain gewinnen. Laudon empfieng ihn mit einem heftigen 



*) M. Neulichedl a. a. 0. 
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Geschützfeuer, welches dann gegen das von den Franzosen wieder- 
besetzte Schloss Runkelstein gerichtet wurde. Vergeblich blieb 
auch die heroische Anstrengung der Franzosen, den Oberbozner- 
berg zu ersteigen, um dem Laudon'schen Corps über Wangen 
und Afing in den Rücken zu fallen. Von der Höhe des Gebirges 
stürmte ihnen die Masse aus Passeyer, Sarnthal, vom Ritten und 
Jenesien entgegen und sie bezahlten den kühnen Angriff mit be- 
trächtlicher Einbusse an Todten und Verwundeten. Gegen Abend 
verliessen sie Gries; Hauptmann Krienseisen jagte sie mit 
wenigen Freiwilligen aus dem Posten am gescheibten Thurrae 
auf das linke Ufer der Talfer; ihre auf der breiten steinernen 
Talfermauer postierten Kanonen mussten zurückgeführt werden, 
weil die sicheren Schüsse der Scharfschützen einen Artilleristen 
nach dem andern niederstreckten. Die Kaiserlichen und Land- 
stürmer setzten sich im Angesichte der Stadt Bozen rings auf 
den Höhen fest und ihre zahlreichen Wachtfeuer Hessen die ge- 
ängstigten Bewohner der Stadt nahe Erlösung hoffen. 1 ) 

In der Nacht vom 3. zum 4. April zogen die Franzosen aus 
Bozen und Umgebung ab. Ihre waghalsigen Versuche, die starken 
Stellungen des Gegners zu stürmen, hatten sie mit schweren 
Verlusten, besonders an Officieren und Geschützbedienung be- 
zahlen müssen. Höchst wahrscheinlich waren sie bereits in Kennt- 
nis, dass General Joubert nach der bei Spinges erlittenen Schlappe 
beschlossen habe, durch das unverteidigte Pusterthal der Haupt- 
armee nachzufolgen. Ein Theil der Brigade Serviez gieng nach 
Trient zurück, der andere zog auf dem Kuntersweg nach Brixen, 
allerdings nicht so leichten Kaufes, wie kurz zuvor der Ober- 
general Joubert mit seinen Truppen. 

Am 4. April um 9 Uhr Vormittag rückten Laudons Stabs- 
dragoner, gefolgt von einer Abtheilung kaiserlicher Fusstruppen, 
darunter die zwei Compagnien vom tirulischen Landregimente 
Neugebauer, in Bozen ein; um 11 Uhr hielt Laudon, mit Jubel 
begrüsst, seinen Einzug. Die Stadt war einer grossen Gefahr 
glücklich entgangen, denn am 3. April hatte sich das Gerücht 



') Tir. Almanach 1802 S. 34 fg. 
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verbreitet, der Feind habe die Plünderung der Stadt, die Ein- 
treibung einer ungewöhnlich hohen Contribution und die Justi- 
ficierung aller Patres, deren man habhaft werde, beschlossen. War 
es doch in diesen Tagen äusserster Bedrängnis der tirolische Clerus, 
welcher das Landvolk in guter Zucht erhielt, dasselbe zur Stand- 
haftigkeit aneiferte, insbesondere aber bewirkte, dass die Fran- 
zosen auch für schweres Geld nicht — sie boten 1000 Ducaten 
und mehr — unter den Bauern einen brauchbaren Kundschafter 
oder Führer auf den verborgenen Gebirgspfaden auftreiben konnten. 

Indessen konnte der Kriegsrath zu Bozen die vom Ober- 
general der Bürgerschaft gegebene Zusicherung, was in seinen 
Kräften wäre, en faveur der Stadt anzuwenden, wenn man sich 
ruhig verhalte, doch nicht ganz von der Hand weisen. Im Gegen- 
satze zu manchem seiner Unterfeldherren, welche die schranken- 
lose Willkür als Mittel des Kriegszweckes betrachtend, Gesittung 
und Gewissen bei Seite setzten, hielt er es als selbstverständliches 
Gebot überkommener Kriegssitte, auch dem Feinde das ver- 
pfändete Wort zu halten und vermied es aus Klugheitsrücksichten, 
durch rücksichslose Härte die Bevölkerung zum Aeussersten zu 
treiben. So erklärt es sich, dass die Franzosen, auch um es mit 
der Unterwerfungspartei nicht gänzlich zu verderben, mit ihrer 
Drohung, der Stadt mit Brand und Plünderung aufzuwarten und 
einige der Herren vom Stadtregimente als Geiseln mitzuschleppen, 
schliesslich doch nicht Ernst machten. 

Man wird es dem Bürgermeister von Hepperger aufs Wort 
glauben, dass er und die übrigen Rathsherren in diesen Tagen, 
wo Mord und Todtschlag zu befürchten waren, sich im Rath- 
hause nicht allzu behaglich fühlten, zumal vom ganzen Raths- 
collegium nur der Syndicus von Mayrl und der Quartiermeister 
Johann von Mayrhauser auf ihrem Posten aushielten, denen aller- 
dings Josef Alois von Giovanelli, ständischer General-Einnehmer, 
als umsichtiger Rathgeber zur Seite stand. Die übrigen Raths- 
mitglieder hatten es vorgezogen, in dieser Drangsal hinter ver- 
schlossenen Thüren zu bleiben, und ab und zu nur in aller Frühe, 
ehe die Franzosen aufgestanden, einen Kirchgang zur Mutter- 
gotteskapelle gewagt. Als sodann die Landmiliz in die Stadt kam, 
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war die rathsherrliche Bestürzung in den ersten Stunden nicht 
weniger gross. Die Bauern waren wegen der vielen Bücklinge 
und Gnadenseufzer deutscher Bürger vor den , fränkischen Neu- 
heiden" äusserst ergrimmt, schmähten die Städter „schlecht- 
berufene Christen a , drangen in die Haushaltungen, Werkstätten 
und Kellerräume ein und verübten, vom reichlichen Weingenuss 
erhitzt, allerlei groben Unfug. Die Stadt gewann ein fürchter- 
liches Aussehen. Da kehrte General Laudon über inständiges 
Bitten von Kollman, wohin er bei Verfolgung des Feindes bereits 
vorgerückt war, zurück und machte rasch Ordnung. Dadurch war 
allerdings das unmittelbare Vordringen der kaiserlichen Truppen 
etwas verzögert, die Fühlung mit dem Feinde verloren und dieser 
vor vollständiger Auflösung bewahrt worden. 

Am 6. April langte Laudon mit seinen Truppen und der 
kämpf begeisterten Masse der Landstürmer in der Bischofstadt 
Brixen an. Dort erhielt er Befehl, sogleich umzukehren und Süd- 
tirol vom Feinde zu befreien. FML. von Kerpen hatte die Ver- 
folgung der durch das Pusterthal abziehenden Franzosen auf- 
genommen, allerdings nicht mit vollständiger Ausnützung der 
Zeit und der verfügbaren Mittel. Doch waren es auch hier Mo- 
mente kriegspolitischer Natur, welche ihm, wie noch gezeigt 
werden wird, seine Aufgabe erschwerten. In Sillian erhielt er am 
12. April die Nachriebt von dem bei der Hauptarmee abge- 
schlossenen Waffenstillstände. 

Die Bauern compagnie des Michael Neulichedl stand immer 
noch auf der Anhöhe zu Karneid. 

Am 4. April nach Mitternacht hatten die Leute am Posten 
starkes ununterbrochenes Fahren auf der Landstrasse, Schreien 
und Fluchen im Thalgrunde vernommen. Ringsum erloschen die 
Wachtfeuer. »Wir hätten,* meint der Verfasser des Memorials, 
„dem Feinde mit unseren Feuerröhren und Loslassung der auf- 
getürmten Steinkasten auf diesem seinen Rückzüge nicht geringen 
Schaden und Abbruch thun können, wenn uns nur jemand die 
wahre Absicht desselben und die gleich darauf erfolgte Nach- 
rückung der k. k. Truppen zu wissen gemacht hätte/ 
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Der Hauptmann schickte am frühen Morgen zwei verlässliche 
Leute an Laudon mit der gehorsamsten Anfrage, ob die zu 
Karneid unter Waffen stellende Mannschaft auf ihrem Posten 
verbleiben oder allenfalls über das Qebirge dem Feinde nach- 
rücken solle. Der General liess ihnen sagen, sie sollen bis auf 
weitere Weisimg den Posten besetzt halten. Am 6. April traf die 
Nachricht ein, die Compagnie könne abrücken, müsse sich jedoch 
bereit halten, auf den ersten Ruf wieder ins Gewehr zu treten, 
da wegen des Friedens annoch keine Sicherheit ertheilt werden 
könne. Zur neuerlichen Ausrückung kam es allerdings nicht mehr, 
da am 17. October 1797 zu Campo Formio der Friede unter- 
zeichnet wurde. 

Zur schuldigen Danksagung für die liettung aus Feindes- 
hand fand am 10., 11. und 12. November 1797 in Bozen eine 
dreitägige Andacht mit feierlicher Procession statt, bei welcher 
das Bild der Gnadenmutter durch die festlich geschmückten 
Strassen der Stadt getragen wurde. An dieser Festfeier nahm auch 
der damals in Bozen anwesende General Laudon theil, dem das 
Volk mit jubelnden Zurufen und unablässigem Fahnenschwenken 
huldigte. Es war auch die Rede davon, diesem allverehrten Feld- 
herrn und Volksmann ein Denkmal zu errichten. Doch hatte der 
General gegründete Ursache, von solchem Vorhaben die Bürger 
abzubringen, damit die unverkennbare Bitterkeit seiner Neider 
nicht noch mehr vermehrt werde. 1 ) So wurde denn beschlossen, 
der nie erlöschenden Dankbarkeit wegen der so glücklichen Ent- 
fernung der Franzosen durch die Stiftung mehrerer Dank- 
andachten und einer jährlichen Procession am weissen Sonntage, 
sogenannte Franzosen-Andacht, Ausdruck zu verleihen« 

Am 28. Mai 1798 wurde die Vertheilung der landschaftlichen 
Ehrenmedaillen auf dem prächtig decorierten Musterplatze in An- 
wesenheit der Generalität, der landesfürstlichen und landschaft- 
liehen Commissäre, des Clerus und Adels, sowie einer grossen 
Zahl südtirolischer Landesschützen und Landstürmer vorgenommen. 



! ) Die Bozner Öchützencompagnie 1797 und 1798. Separatabdruck 
aus dem Tiroler Volksblatt Jhrg. 1897. 
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Die Karneider Schützen und ihr Hauptmann Neulichedl waren 
in der officiellen Liste der Auszuzeichnenden nicht zu finden, 
wiewohl sie eine ehrenvolle Erwähnung reichlich verdient hätten, 
schon darum, weil sie sich den Unterwerfungsbefehlen nicht ge- 
fügt hatten. Aber sehr oft geht derjenige, welcher seine Schuldig- 
keit mit äusserster Standhaftigkeit thut, schlecht oder gar nicht 
belohnt von dannen, während wieder kleine oder gar Schein- 
verdienste mitunter ungebürlich ausgezeichnet werden. Damit 
berührte der Verfasser des Tagesbuches über dasjenige, was sich 
auf dem Piket zu Karneid anlässlich der Vertreibung der Fran- 
zosen aus Bozen und Umgebung zugetragen, einen ebenso be- 
kannten als kitzlichen Punkt Mag sein, dass auch noch anderes, 
was seine wahrheitsliebende Feder in unverblümten Ausdrücken 

• 

zu Papier brachte, ansehnlichen Persönlichkeiten missfallen hat, 
so unter anderen sein begeisterter Lobspruch auf Vater Laudon, 
welchen er als den kriegskundigsten Führer und besten Freund 
des tirolischen Volkes gerühmt hat. 



«4ßf 



Der Waffenstillstand za Säben 

3. Aprü 1797. 

Der französische Divisionär und Trnppeninspector General 
Delmas, welcher die sechs Meilen lange Strecke zwischen Mühl- 
bach und Bozen zur Aufrechthaltung der Verbindung der beiden 
französischen Armeetheile im Norden und Süden Tirols bereiste, 
brachte in den letzten Märztagen des Jahres 1798 unerfreuliche 
Nachrichten in die Bischofsburg zu Brixen, wo der Obergeneral 
Joubert seit 24. März sein Hauptquartier hatte. Die französischen 
Ordonnanzen durften sich ohne augenscheinliche Gefahr, vom 
Landvolke in den Eisak oder in Abgründe gejagt zu werden, 
über Klausen nicht mehr hinauswagen. Selbst geheimen Kund- 
schaftern war es unmöglich geworden, sich durchzuschleichen. 
Am 24. März 9 Uhr Vormittag waren die französischen Truppen 
auf dem Vormarsch nach Brisen in dem Städtchen Klausen ein* 
gelangt und hatten daselbst durch Brandschatzen, Plünderung 
und eigenmächtige Bequartierung grossen Schrecken verbreitet. 
Am 26. März um 3 Uhr Nachmittag — es war der Sonntag nach 
Maria Verkündigung — kam ein Regiment als ständige Besatzung 
in die Stadt Der Commandant Oberst Charardes nahm in dem 
Stadtgerichts- und Steuerhause Quartier und liess unverzüglich 
den fürstbischöflichen Stadtrichter Anton von Klebeisberg rufen. 
Er trug ihm auf, für die Unterbringung seiner und der aus Brixen 
demnächst noch eintreffenden Truppen in der Stadt selbst Sorge 
zu tragen, da eine Vertheilung der Mannschaft in die umliegen- 
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den Ortschaften wegen der drohenden Haltung der Bevölkerung 
daselbst unthunlich sei. Auch ertheilte er üim den Rath, die 
Bauern zu ermahnen, sich ruhig und friedliebend zu verhalten. 
Sollten sie nicht Kaison annehmen, würde er die Dörfer durch 
Feuer und Schwert verheeren lassen. 

Unverweüt brachte das Stadthaupt von Klausen ein in nach- 
drücklichen Worten abgefasstes Edict zu Papier, worin die un- 
ruhigen Bauern unter Versicherung sowohl göttlichen Gnaden- 
beistandes wie auch obrigkeitlicher guter Meinung ermahnt 
wurden, ausnahmslos in ihren Behausungen zu bleiben, sich dort 
ruhig zu verhalten und in Ermanglung zulänglicher Verteidi- 
gungskräfte es ja nicht auf einen Kampf mit dem übermächtigen 
Feinde ankommen zu lassen, auch sich jeden Ausspähens, Umher- 
schweifens und Parteigehens sorgfältigst zu enthalten. 

Für den Augenblick schien dieses Mahnschreiben seinen 
Dienst zu thun. Die Bauern Hessen die Franzosen unbehelligt 
und da auch diese, Dank der guten Mannszucht ihres Gerechtig- 
keitsliebe zeigenden Befehlshabers, keinen Anlass zu Feindselig- 
keiten gaben, dauerte dieser bewaffnete Friede bis zum 2. ApriL 
Am frühen Morgen dieses Tages — es war der sog. Passions- 
oder schwarze Sonntag vor dem Palmsonntag — wurde es lebendig 
auf den Anhöhen von Pardell (Pradell), Verdings, Viers und Latz- 
fons. Starke Haufen bewaffneter Bauern wurden sichtbar, auch 
Weiber, die Steine und Holzklötze auf die Abhänge längs der 
Hohlwege schleppten. Die plötzliche Bewegung unter den Land- 
leuten war nichts weniger als eine zufällige. In der Nacht waren 
nämlich wichtige Nachrichten eingelangt. Im österreichischen 
Hauptquartiere zu Sterzing hatte man am 29. März den Beschluss 
gefasst, am Morgen des 2. April allerorten den Generalsturm auf 
die feindlichen Stellungen zu unternehmen. Auch vom General- 
major Laudon, der die Franzosen aus Neumarkt, Tramin und 
Kaltem zu vertreiben sich anschickte, waren vertraute Boten an- 
gekommen, durch welche er die Bauern beschwören liess, sich in 
wehrtüchtiger Bereitschaft zu halten und zu verhüten, dass der 
Feind die Anhöhe gewinne, bis der Succurs mit sammt der Sturm- 
mannschaft der Passeirer und Vintschgauer zur Stelle sei 

L entner, Denkwürdigkeiten. 2 
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Gegen 8 Uhr morgens Hess Oberst Charardes den Stadt- 
richter auf die Angerwiese rufen, wies auf die Höhen hin, wo die 
Landstürmer immer zahlreicher wurden, und forderte ihn noch- 
mals auf, den Dorfbewohnern begreiflich zu machen, dass ihnen 
weder an ihrer Person noch an Habe und Gut Schaden zugehen 
werde, wofern sie von ihrem Vorhaben, bewaffneten Widerstand 
zu leisten, gänzlich abständen. Andernfalls müsste Morden, Sengen 
und Brennen aus den Särgen heraus die unausbleibliche Folge 
ihrer Renitenz sein. Der Stadtrichter befürchtete nicht ohne Grund, 
dass es ihm diesesmal kaum gelingen werde, die Höhenbewohner 
zu schuldigem Respect und gehorsamer Folgeleistung mittelst 
papierener Decrete anzuhalten. Auch kannten die Bauern das 
grossprecherische Auftreten der Franzosen bereits zur Genüge, so 
dass sie sich der angekündigten Brandordre wegen nicht sonder- 
lich ängstigten. Wenn sie nur genug Pulver und Blei gehabt 
hätten ! Aber daran fehlte es ganz und gar. Auch noch ein anderer 
Umstand setzte die Landesvertheidiger augenscheinlich in Ver- 
legenheit. 

Unter dem Datum: Innsbruck am 12. Februar war nämlich 
angesichts des erfolgten Einbruchs der Franzosen ein Rund- 
schreiben des Hofcommissärs Grafen von Lehrbach publiciert 
worden des Inhalts : „ Da der Feind vorzüglich die Landesschützen 
scheut und selbe durch allerlei Wege abwendig zu machen suchet, 
so werden anmit die getreuen tapferen Tyroler nochmals auf- 
gemuntert, die kräftigste Verteidigung des Landes nach dem 
bisherigen ruhmvollen Eifer fortzusetzen, jedoch zum Zeichen, 
dass sie wahre landesfürstliche Nationalsoldaten sind, einen grünen 
Kragen und einen solchen Aufschlag um beide Rockärmel, ferner 
eine Kokarde auf dem Hute sich schleunig anschaffen. 441 ) 

Man darf in dieser Verlautbarung den Reflex eines der vielen 
Edicte erblicken, mit denen die französischen Heerführer rasch 
zur Hand waren, wenn sie glaubten, aus dem Völkerrechte für 
ihre Kriegslage Vortheil ziehen zu können. Mit klugem Vorbedacht 
beriefen sie sich den Deutschen gegenüber auf den Schweizer 



*) Statthalt.-Archiv Gub.-Act. in Defensionssachen. 
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und churhessischen Diplomaten Emerich deVattel (1714 — 1767). 
Unstreitig war dieser hochverdiente und berühmte Schriftsteller 
im Ganzen genommen ein unparteiischer Mann. Aber die Detail- 
stücke, woraus sich oft die Unparteilichkeit solcher Capacitäten 
zusammensetzt, haben manchmal etwas so Ungleichartiges, dass 
man sich am Ende fast wundern möchte, wie dabei eine Autorität 
herauskommt, deren Rechtsüberzeugung die Stelle erprobter 
Rechtsübung vertreten soll. 

In Vattels „ Droit des gens" findet sich unter anderen fol- 
gender Satz : Les troupes seules fönt la guerre, le reste du peuple 
demeure en repos. Et la necessitö d'un ordre particulier est si 
bien dtablie que, si des paysans commettent d'euxmemes quel- 
ques hostilitäs, Fennemi les traite sans menagement et les fait 
pendre comme il ferait des voleurs ou des brigands. II en est de 
meme de ceux qui vont en cuurse sur mer: une commission de 
leur prince, ou de Tadmiral peut seule les assurer, s'ils sont 
pris, d'etre traitös come des prisonniers faits dans une guerre 
en forme. Allerdings fügt dieser Schriftsteller hinzu: II est des 
occasions oü les sujets peuvent prösumer raisonnablement la 
volonte de leur souverain et agir en consdquence de son com- 
mandement tacite, comme par exemple si la bourgeoisie d' une 
place forte prise par Fennemi, trouve une occasion favorable de 
surrpendre la garnison et de remettre la place sous les lois du 
souvrain. 1 ) 

Ueber diese ausnahmsweise Anerkennung des Rechtes der 
Nationalvertheidigung gingen die Franzosen damals stillschweigend 
hinweg. Sie hatten sich eben eine doppelte Völkerrechtsmoral 
zurechtgelegt, eine für ihre Angriffskriege und eine für die 
Abwehrkriege gegen die Invadirung ihres Landes. Angesichts 
einer solchen Gefahr hatte die Republik in den Manifesten und 
Decreten von 1792 und 1793 erklärt: Tout citoyen est soldat 
quand il s'agit de combattre la tyrannie. Jusqu' au moment oü les 



*) Vattel, Le Droit des gens ou Principes de la loi naturelle 
appliqu&s ä la conduite et aux affaires des nations et des souvrains 1777, 
III, 15, S. 223—228. 

2 # 
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ennemis auront 6t6 chassös du territoire de la Bepublique tous 
les Franfais sont en requisition permanente pour le Service des 
arm&s. . . 

Das war auch die Meinung eines deutschen Völkerrechts- 
lehrers und Kriegsdiplomaten, auf den sie sich für diesen Fall 
berufen konnten. Johann Jakob Moser (1701 — 1786), ein be- 
rühmter Lehrer der Universität Tübingen, die damals nicht mehr 
in voller Blüte stehend, doch immer noch auch im Auslande grosses 
Ansehen genoss, erklärte in seinen Abhandlungen über die Grund- 
sätze des europäischen Völkerrechts in Kriegszeiten *) in Ueber- 
einstimmung mit dem militärischen Urtheil, welches schon damals 
lautete: durch den Krieg und während desselben werde das 
ganze Volk in Mitleidenschaft gezogen; es lasse sich in diesem 
Sinne die Bevölkerung eines bekriegten Staates dem bekriegenden 
Heere gegenüber nicht in feindliche Personen und friedliche Be- 
wohner im Feindesland scheiden; die Uebergänge von der einen 
Kategorie zur anderen werden je nach der Kriegslage und dem 
Boden, auf welchem sich der Krieg abspielt, sich fortwährend 
ändern. Daraus folgerte nun Moser: Wenn die Unterthanen 
des bekriegten Staates auf Befehl ihrer Obrigkeit das Gewehr 
ergriffen haben, darf dennoch mit ihnen nicht schärfer verfahren 
werden, als mit regulärer Mannschaft, ja es darf nicht einmal 
geschehen, wenn sie gleich das Gewehr ohne Geheiss der Landes - 
herrschaft zur Yertheidigung des Vaterlandes oder ihrer selbst von 
freien Stücken ergriffen haben oder wenngleich vom Feinde unter 
den härtesten Androhungen gesagt worden ist, dass die Unter- 
thanen sich nicht unterstehen sollten, Widerstand zu thun. Wann 
und wo aber der Feind einmal als Ueberwinder da ist, sind die 
Landes -Eingesessenen schuldig, sich gegen denselben aller heim- 
lichen und öffentlichen Gewalttätigkeiten zu enthalten. 

Das tirolische Volk dachte in seinem gesunden Menschen- 
verstände nicht anders über die Sache. Wozu waren auch das 



l ) J. J. Moser, Grundsätze des europäischen Völkerrechts in Kriegs- 
zeiten, Tübingen 1752; Beiträge zu dem neuesten europäischen Völker- 
recht in Kriegszeiten. Tübingen 1780/81. 
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Landlibell und die Zuzugsordnung da, als um schlagfertig im 
Felde erscheinen zu können. Dass das Volk entwaffnet und ent- 
muthigt werde, wünschten auch der Wiener Hofkriegsrath und 
das tirolische Gubernium nicht. Man lebte dort wie hier der 
TTeberzeugung, dass das 1734 neu organisierte Landmiliz- und 
Schützenwesen zweifellos unter den Schutz des Völkerrechtes ge- 
stellt sei, glaubte aber doch, um Missverständnissen aller Art den 
Grund zu benehmen, den Landesvertheidigern bedeuten zu sollen, 
sich mit militärischen Abzeichen zu versehen. *) Woher aber diese 
Abzeichen nehmen ? Das grüne Tuch zur Egalisierung der Loden- 
röcke, die anbefohlenen Kokarden dort oben in den einschichtigen 
Dörfern der Berghöhen? Bislang waren die Bauern der Meinung 
gewesen, ihre Landestracht mache sie genug kenntlich und schütze 
sie davor, für Briganten angesehen und darnach behandelt zu 
werden. Indessen Hess sich doch der eine und andere durch das 
Innsbrucker-Commissionsdecret in Furcht und Besorgnis versetzen, 
denn nicht die Einwohnerschaft aller Bergdörfer trat unter die 
Waffen, sondern hauptsächlich jener, wo der Seelenhirte ein be- 
herzter Patriot war, der sich mit vollem Eifer der Sache annahm. 

Wirklich war bereits ein Capitain mit einigen Reitern auf die 
Anhöhe gekommen, hatte mit Fingern auf die Gegend ringsum 
gezeigt, in seine Schreibtafel eine 'Zeichnung gemacht und war 
schnell wie er gekommen, wieder davongeritten. Dass die Fran- 
zosen über die Höhen kommen werden, war nicht unwahrschein- 
lich, da der Marsch unten auf der Landstrasse gefährlich war, 
wie das der Obercommandant Joubert kurz zuvor erfahren musste, 
als er auf der Chaussee gegen Brixen vordrang. 

Sollte man die Gelegenheit, den Franzosen einen Denkzettel 
zu verabreichen, ein zweitesmal vorübergehen lassen oder sollte 
man sich zur Wehre setzen, wobei es bei dem schneidigen Vor- 
gehen und der Artillerie der Feinde ohne blutige Kämpfe, 
Sengen und Brennen nicht abgehen konnte? So fragten sich die 



*) Geschichtliche Nachweise über den Anspruch des allg. Aufgebotes 
(levee en maese) auf den Völkerrechtsschutz siehe bei Grenander, Le 
droit d'ßtre traite* comme Soldat. Paris 1882. Liebbrecht, Des Belli- 
gerants. Paris 1885. 
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Bauern und horchten ungeduldig nach Kerpens Hauptquartier zu 
Sterzing hin, erhorchten aber kein Sterbenswörtlein. Es kam keine 
Nachricht, keine Aufmunterung, keine Ordre, weder schriftlich 
noch mündlich. Allerorten: Altum silentium. 



Das Eisakthäl zeigt eine grosse Abwechslung des Terrains 
voll landschaftlicher Reize. Der Eisak windet sich meist durch 
schluchtartige Felsengen hart am Fusse des Westgebirges von 
der Heerstrasse begleitet. Die Hügelkette erhebt sich sachte zu 
mehr oder minder ausgeweiteten Höhenstufen empor, von denen 
bewaldete Steinhalden zu den Almen und den Hochgipfeln an- 
steigen. Auf dem Hügelkamme liegen beiderseits freundliche 
Dörfer, Weiler und Einzelgehöfte, umgeben von Obstbäumen, 
Wiesen und Getreidefeldern, tiefer unten auch von Weinbergen, 
welche terässenförniig gegen die Thalsohle absteigen, oder in 
einer jähen Steilwand endigen. Auf einer Vorstufe dieses Berg- 
hanges breitet sich das Dorf Gufidaun aus, von Klausen nord- 
östlich gelegen. Das Schlüsselstädtchen, so genannt von seinem 
Wappen, einem silbernen Schlüssel im rothen Felde, war immer 
gutbürgerlich gewesen, hatte aber oftmals Kaiser und Bischöfe, 
Fürsten und Reichsbarone zu Gast. Die Burg Branzoll, durch 
ein Schadenfeuer 1671 zur Ruine geworden, erinnert an den 
Minnesänger Leuthold von Sähen, der hier seine Heimstätte hatte. 
Das Hochstift Säben, unter Karl dem Grossen der Sitz eines der 
Metropole Salzburg unterstellten Bischofs, wurde infolge der 
Verlegung des Bisthums nach Brixen 993 zur Burgfeste um- 
gestaltet. In der Kriegsgeschichte spielte diese Veste ungeachtet 
ihres formidablen Aussehens nie eine Rolle, denn sie hatte den 
eigenen schlimmsten Feind in ihrem Wassermangel. Seit 1686 ist 
Säben ein Kloster der Benedictinerinnön, welche aus dem salz- 
burgischen Stifte Nonnberg dorthin kamen. Auf dem rechten Eisak- 
ufer reicht bis Klausen ein Höhenzug heran, auf dessen Kamme 
die Dörfer Pardell, Verdings und Garn (930 m), auf den östlichen 
Haldenstufen die Ortschaften Leitach (842 m), Velturns (860 m), 
Schnauders (920 m), atff seinem Abhänge gegen Südwesten das 
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stattliche Dorf Latzfons (1145 m) gelegen sind. Westwärts von 
Klausen erhebt sich der Villandererberg, in der Niederung mit 
Weinbergen, in der höheren Lage mit Fruchtfeldern, Wiesen und 
Waldbesländen bedeckt, mit dem Hauptorte Villanders (760 m.) 

Zur Zeit des. Einbruches der Franzosen befand sich im Hoch- 
stifte zu Säben der Conventuale der Abtei Fiecht nächst Schwaz 
P. Josef Schweigl als Kaplan und Kentmeister, ein junger, 
thatkräftiger Mann, mit Land und Leuten wohlbekannt, bei den 
Aelplern, wie bei den Stadtherren geachtet und beliebt In der 
französischen Sprache wohlbewandert, hatte er sich während seiner 
Studienzeit an der ansehnlichen Universität Salzburg auch mit 
dem Natur- und Völkerrechte vertraut gemacht und war somit 
in so bedenklichen Kriegszeiten ein richtiges Werkzeug der streit- 
baren Kirche. 

An diesen Mann wendete sich der Stadtrichter von Klausen, 
Herr von Klebelsberg, im Namen des Magistrats mit dem Er- 
suchen, der Landbevölkerung begreiflich zu machen, dass ihr 
Gewaltanwendung zum äussersten Schaden gereichen würde. 
Nicht ohne weiters wollte sich der geistliche Herr zu dieser 
Verrichtung herbeilassen, von der er sich sagen musste, dass sie 
selbst im Falle des Gelingens dem Vermittler eine schwere Ver- 
antwortung aufbürde. Der tirolische Bauer ist klug und bedächtig. 
Wer ihn für seine Meinung gewinnen will, muss früh aufstehen ; 
sonst ist es zu spät. Bei den damaligen Bauern, in denen ein 
fester Kern gediegener Mannhaftigkeit und selbständiger Urtheils- 
bildung steckte, verfiengen Ueberredungskünste so gut wie gar 
nicht. Wer sie überzeugen wollte, musste sehr triftige Gründe 
haben, wie auch gegen den Verdacht von Eigennutz und Eigen- 
liebe gefeit sein. Das war bei dem hoch würdigen Herrn der Fall, 
und nur in diesem Bewusstsein und um seine Landsleute vor 
schwerem Unheil zu bewahren, liess er sich schliesslich herbei, 
sich an den Versammlungsort der Sturmmannschaft nach Pardell 
zu begeben. 

Durch die wohlmeinden Vorstellungen des wider Willen in 
den Kriegskanzleidienst hineingei athenen Kaplans von Säben wurde 
die Kampf begier de der Bauein einigermassen gedämpft. Nur die 
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Männer und Weiber von Latzfons erklärten einmüthig, sich eher 
todtschlagen zu lassen, als nachzugeben. Sie hätten dem Laudon 
und der Schutzdeputation zu Sterzing treues Ausharren gelobt und 
worden ihr Wort nicht brechen, komme, was da wolle. Das waren 
jene ehren- und eisenfesten Eisakmänner. die sich kurz zuvor 
gegen die Fortification des auf einer hochragenden schwer zu- 
gänglichen Felszunge zwischen dem Eisakthaie und der Tinne- 
schlucht gelegenen Klosters Sähen gesträubt hatten, indem sie 
sagten, sie seien Mannes genug, sich den Feind auch ohne "Festung 
und Kanonen vom Leibe zu halten. 

Einen Tngrimm hatten besonders die Weiber des TJmstandes 
wegen, dass von den Franzosen schon einmal die Klosterst&tte 
zu Sähen ausgeplündert und die Heiligkreuz-Kirche daselbst ver- 
unehrt worden war. Auch ärgerte sie. dass die Aebtissin Maria 
Candida Mayrin, in die Schutzmacht des Volkes wenig Zutrauen 
setzend, mit ihren Frauen eiligst das Kloster verlassen und sich 
nach Salzburg begeben hatte. Wo aber Herz und Nieren der 
Weiber Feuer gefangen, dort hat das in Tirol immer noch mehr 
bedeutet, als wenn sich das starke Geschlecht irgend etwas vor- 
genommen hatte. 

Die Festigkeit dieses muthigen Häufleins blieb auf die 
Uebrigen nicht ohne Einfluss, und so beschloss denn der Kriegs- 
convent der Bauern zu Pardell, den Franzosen die Spitze zu 
bieten, wenn sie es wagen sollten, auf die Höhen zu kommen. 

Am 3. April bei Sonnenaufgang zog ein Detachement fran- 
zösischer Scharfschützen den Latzfonser Fahrweg hinauf, dem 
Weiler Pardell zu und gab Feuer auf den nächsten Wachtposten 
der Bauern. Sofort entstand Lärm. Die Alarmpöller donnerten, in 
den Kirchen zu Latzfons, Verdings, Garn wurde Sturm geläutet, 
jung und alt, mit Pickelhauen, Knüppeln, Heugabeln, Spiessen 
und Musketen bewaffnet, die Weiber mit Steinen in den Vor- 
tüchem, eilten dem Kampfplatze zu. Der rechte Flügel der Land- 
stürmer, die hier am zahlreichsten waren, hatte vor sich den 
Hohlweg, seitwärts die Fläche der Marzonswiese und den Abhang 
gegen Sähen hin zu beschiessen. Der linke Flügel, jenseits des 
Baches von Viers, auf einem Hügel postiert, fasste den Fusssteig 
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und den Torgglhof ins Auge; im Centrum bei dem Dörfchen 
Pardell war die ländliche Artillerie, vier Feuerstückln (Polier), 
mit Steinen geladen, aufgestellt. 

Um sechs Uhr früh kam von Klausen im Eilschritte eine 
frische Compagnie Franzosen über den Kreuz- und Klippensteig 
bei Säben angerückt. Der Capitän Kenard besetzte sofort die von 
sogenannten trockenen Mauern (gebildet aus lose auf einander 
gelegten Steinen) umgebenen Fahrwege und liess auf das Centrum 
und den rechten Flügel der Bauern ein wohlgezieltes Feuer er- 
öffnen. Auch jene Abtheilnng französischer Tirailleurs, welche sich 
zur Linken am Torgglhofe festgesetzt hatte, griff in das Feuer- 
gefecht wirksam ein. 

Mehr als eine Stunde hatte das Schiessen gedauert, ohne 
dass auf der einen wie anderen Seite ein Vortheü erlangt worden 
wäre. Endlich gelang es den Franzosen, den rechten Flügel der 
Landstürmer zurückzudrängen und in das Dörfchen Pardell ein- 
zudringen. Hier aber wurden sie von der Jungmannschaft und den 
Weibern mit einem derart wuchtigen Steinhagel, den man aus 
den angelegten Steinkästen losprellen liess, empfangen, dass sie 
in wilder Hast und gänzlicher Unordnung den Weinberg hinunter- 
rannten, wobei ihr Commandant durch einen Sturz über eine 
Böschung eine Verletzung am Kopfe davontrug. 

Gleichzeitig warf sich eine Schar Velturnser auf jene fran- 
zösische Abtheilung, welche sich am Torgglhofe befand, und ver- 
trieb sie auch von dort. Die kämpf begeisterte Masse des Volkes 
stürzte nach und jagte unter Geschrei und Gejohle den Feind, 
welcher vergeblich in den Hohlwegen Widerstand zu leisten ver- 
suchte, den Abhang hinunter bis an die Landstrasse beim Kloster 
Säben. Junge Schützen, von den Weibern angeeifert, wagten sich 
dicht an die Klostermauern, schössen in die Fenster des Kloster- 
gebäudes und selbst auf die Heiligkreuzkirche, wo immer sich 
ein Blaurock blicken liess. 

Um die Mittagsstunde des Kampftages waren die französi- 
schen Officiere in der Gesindestube des Klosters versammelt. Sie 
berathschlagten, wie man sich aus dieser misslichen Lage heraus- 
ziehe. Dass die Kriegsfurie, besonders in weiblicher Gefolgschaft 
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äusserst störrisch und unbändig auftrat, war ihnen schon an 
anderen tirolischen Oertlichkeiten bekannt geworden. Man hielt 
es ffir das Räthlichste, ein Bataillon von Klausen zu holen, um 
mit diesen unruhigen Patrioten, die dem Feinde Macht und Zeit 
verkürzten, ehestens fertig zu werden. Bevor noch der Succurs- 
reiter davon sprengte, erschien Kaplan Schweigl in der Militär- 
conferenz, lud die Herren ein, sich in das Eefectorium zu be- 
mühen, wo ein einfaches Mittagessen bereit stand. Während des 
Tischgespräches machte er den Vorschlag, es bei den Bauern 
nochmals in Güte zu versuchen und mit denselben ein Abkommen 
zu treffen. Wo die Franzosen Willensschwäche und Zaghaftigkeit 
bemerkten, traten sie um so kecker und schonungsloser auf; wo 
sie aber entschiedenem Willem und einer kräftigen Regung des 
Volksgeistes begegneten, gaben sie nach und zogen gelindere 
Saiten auf. Auch Capitan Renard, ein ehrenwerter Soldat, war 
einer gütlichen Unterhandlung nicht abgeneigt. Er erklärte, weder 
auf die Auslieferung der Waffen, noch auf die Bestrafung der 
Rädelsführer zu dringen, wie das nach Kriegsrecht sein sollte, 
sondern Gnade walten zu lassen, wenn die Bauern unverzüglich 
zu ihrer friedlichen Beschäftigung zurückkehren würden. Der 
Kaplan dankte für dieses Entgegenkommen, glaubte jedoch besser 
zu thun, mit dem Stadt commandanten zu Klausen Oberst Charar- 
des selbst zu unterhandeln. Man gab ihm einen Geleitschein, 
einen Unterofficier zur Begleitung als Sauvegarde mit und hiess 
ihn, sich eiligst auf den Weg zu machen. In Klausen war kurz 
zuvor der ßrigadegeneral Veau mit einem Bataillon von Brixen 
her eingelangt, da man im französischen Hauptquartier bereits 
Kenntnis von der Erhebung der Bauern auf den Eisakhöhen und 
im Sarnthale hatte. Somit schien es hoch an der Zeit, die Ver- 
mittlung einzuleiten. Mit jener Mischung von Freimuth und Ge- 
schmeidigkeit, die Mächtigen gegenüber stets am Platze ist, 
machte der geistliche Fürsprecher geltend, die Erbitterung unter 
dem Landvolke habe hauptsächlich darin ihren Grund, dass sie 
Familie und Eigenthum von einer raubsüchtigen Soldatenbande, 
wie solche in Tirol an vielen Orten, zuletzt am 23. März in Säben 
und. Umgebung übel gehaust, bedroht erachten. Man möge nur 



— 27 — 

Anstalt treffen, dass sich so gröbliche Völkerrechtswidrigkeiten, 
wie die Plünderung des Frauenklosters unter Bruch der gegebenen 
Zusage und ungeachtet einer Abfindung in Geld, nicht wieder- 
holen: dann werde die Beruhigung der Bevölkerung wahrschein- 
lich zu erreichen sein. Gerne gieng der General auf diesen Fried- 
fertigungsvorschlag ein. Er wünschte lebhaft, der Kaplan möge 
sich unverzüglich als Parlamentär zu den Bauern begeben und 
sicherte während dieser Zeit die Einstellung der Feindseligkeiten 
zu. Pater Josef eilte nach Säben zurück, knüpfte ein weisses 
Tüchl an seinen Stock und diese improvisierte Parlamentärfahne 
schwingend, begab er sich geraden Weges nach Pardell. „ Männer,* 
rief er den bewaffneten Bauern zu, „ihr habt Euch heute brav 
benommen. Euere Tapferkeit, das kluge Vorgehen, den Feind von 
den Anhöhen abzutreiben, machen Euch alle Ehre. Selbst die 
französischen Offi eiere haben Eure militärische Entschlossenheit 
und Umsicht gerühmt. Aber Ihr seid in der Minderheit und 
schlecht bewaffnet. Mit Heugabeln und Knütteln könnt Ihr nicht 
schiessen. Von Brixefc sind tausend Mann Infanterie herabge- 
kommen, Euch zu unterwerfen. Ihr besitzt kein Pulver, kein Blei 
mehr. Ihr habt Händel angefangen, ohne zu bedenken, wie Ihr 
sie ausmacht. Ehe Ihr Euch zu helfen wisst, stehen mehrere 
Häuser bereits in Flammen, andere von Euch werden ohne Pardon 
todtgeschossen. Gebt Frieden, macht Frieden. Der General hat 
einen anständigen Frieden zugesagt; er verlangt nicht einmal 
die Gewehre, er vergisst alles, was Ihr heute gethan habt ; könnt 
Ihr mehr verlangen? Also macht Frieden, so lange es noch 
Zeit ist« 

„Was Frieden," riefen einige rauhe Stimmen, „Frieden mit 
den Neuheiden, mit den wälschen Tartaren, nimmermehr. Meinet- 
wegen mögen sie uns alle Hütten anschüren, wir machen nicht 
Frieden, wir streiten für den Glauben, unsern Fürsten > und das 
Vaterland. Wer wird uns die Priester weihen, wenn wir keinen 
geistlichen Landesherrn mehr haben?" 

Der hochwürdige Herr musste von einer anderen Seite den 
Bauern beizukommen suchen. „Ich weiss wohl", sagte er, „Ihr 
habt vom General Laudon den Auftrag erhalten, keinen Franzosen 
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auf die Höben zn lassen. Das könnt Ihr durch einen raschen 
Frieden am besten erzielen. Der Feind hat zur Zeit noch Respect 
vor Euch, er kennt Eure Schwache noch nicht, weiss nicht, dass 
Thr auch nicht för eine Viertelstunde Munition mehr habt. Der 
Laudon kann im besten Falle erst übermorgen ankommen. Durch 
eine Capitulation erreicht ihr gerade dasjenige, was der General 
will, dass nämlich der Feind nicht auf die Höhen kommt und 
das Gebirge besetzt. Tm Gegentheile lauft Ihr Gefahr, die Höhen 
von Viers, Verdings. Velturns heute noch zu verlieren. 

Nach dieser Ansprache forderte Pater Josef die Bauern auf, 
ans ihrer Mitte Vertrauensmänner zu bestimmen, die ihn nach 
Sähen begleiten mögen: freies Geleite sei ihnen zugesagt, wenn 
sie unbewaffnet kämen. Eine Weile lang besprachen sich die 
Bauern, ob diesem Handel zu trauen sei; endlich entschlossen 
sich einige, dem geistlichen Herrn den Weinberg hinunter nach 
Sähen zu folgen. Ein Veteran trug der kleinen Abordnung die 
Friedensfahne voraus. 

Beim Acker nächst dem Torerglhofe kamen der Deputation 
der Capitän und Oberlieutenant entgegen, hegrflssten die Bauern 
als „braves Camerades". was ihnen zu schmeicheln schien, und 
beglückwünschten sie zu ihrem verständigen Entschlüsse. Unter 
freiem Himmel reichte man sich wechselseitig die Hände und 
kam überein, die Feindseligkeiten einzustellen. 1 ) Tm Hochstifte 
Sähen sollte auf Wunsch des Capitäns dieser Waffenstillstand 
schriftlich abgefasst und das Schriftstück an den General nach 
Klausen zur Genehmigung gesendet werden. Auf dem Wege zum 
Stifte begegnete der Abordnung das Bataillon, welches als Ver- 
stärkung angelangt war. nunmehr aber den Befehl erhielt, um- 
zukehren. Tm Refectorium des Klosters wurden die einzelnen 
Punkte des Friedens vereinbart, wobei der geistliche Herr sich 
als gewandter, sprachkundiger Unterhändler bewährte. Die Be- 
dingungen waren nachstehende: 1. Die Religion und die reli- 
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den Franzosen und Latzfonsern geschlossenen Frieden 1797. Landschaft]. 
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giösen Ueberzeugungen der Bevölkerung werden von den Franzosen 
geachtet und der Ausübung des Gottesdienstes keinerlei Hinder- 
nisse bereitet 2. Die Sicherheit der Person, der Familie und des 
Eigenthums ist gewährleistet. 3. Der Befehlshaber der Truppen 
verpflichtet sich, gute Mannszucht zu halten und den Bewohnern 
weder durch Brandschatzung noch durch Plünderung beschwerlich 
zu fallen. 4. Die Bauern versprechen ihrerseits, sich ruhig zu 
verhalten, und auch andere, die sie etwa von anderswoher auf- 
reizen sollten, zur Kühe zu bewegen. 5. Alles, was heute (3. April) 
vorgefallen ist, soll vergessen und vergeben sein. 

Unterzeichnet wurde dieses Abkommen vom Capitän Kenard, 
mit dem Beisatze: J'approuve les Articles cy-dessus, und vom 
Klosterkaplan Schweigl namens der Bauern. Ersterer schickte die 
Convention mit einem kurzen Berichte an den Brigade -General 
Veau nach Klausen. Der dortige Stadtrichter erhielt mit harter 
Mühe und gegen Zusicherung der Zurückgabe eine Original- 
ausfertigung, welche er an seinen Bischof und Landesherrn zu 
Brixen, Franz Karl Grafen Lodron, der sich aber damals ausser 
Landes befand, einschickte. 

Nach Ablauf einer Stunde traf der ratificierte Vertrag mit 
folgendem Schreiben des Generals ein: 

Der Brigade-General an den Commandanten am Posten des 
Klosters oberhalb Klausen. 14 Germinal im V. Jahre der Ke- 
publik: , Bürger- Capitän! Versichern sie die Landbewohner, dass 
dieselben, wofern sie die Waffen niederlegen, nichts zu befürchten 
haben, dass ihre Person und ihr Eigenthum respectiert sein wird, 
und ebenso ihre Keligion. Wofern sie aber fortfahren sollten, sich 
der Waffen zu bedienen und uns zu beunruhigen, werden wir ge- 
zwungen sein, sie als Feinde zu behandeln und zu den schärfsten 
Mitteln zu greifen. Geben Sie ihnen wohl zu verstehen, dass es 
nicht die Völker sind, mit denen wir Krieg führen, sondern der 
Kaiser, welcher durch treulose Minister in Irrthum geführt, nicht 
Frieden schliessen will, der doch für beide Nationen zur Buhe 
der Einwohner wie auch ihrer Wohlfahrt wegen so wünschens- 
wert ist Wenn sich Soldaten erkühnen sollten, in diesen Gegenden 
zu plündern, sagen Sie den Landleuten, sie mögen dieselben nur 
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festnehmen und dem nächsten General vorführen. Sie werden 
sehen, dass ihnen Gerechtigkeit zutheil wird und daas der erst- 
beste bei einer Plünderung betretene Soldat erschossen werden 
wird. Danken Sie in meinem Namen dem hochwürdigen Herrn 
für seine guten Gesinnungen und die Bemühungen, denen er sich 
unterzieht Ich lasse ihn ersuchen, hierin fortzufahren; es ist dies 
ein grosser Dienst, den er den Landeseinwohnern erweist. 1 ) 

Meinen Gruss. Veau. 

Dieses Schreiben wurde dem Kaplan übergeben, damit er 
dessen Inhalt den Bauern verdolmetsche. Diese waren damit zu- 
frieden, nur verlangten sie die weitere Zusage, dass kein Fran- 
zose unter was immer für einen Vorwand sich auf Pardell und 
den zugehörigen Anhöhen von Latzfons mehr blicken lasse. Auch 
diesem Verlangen wurde im Namen des Generals (en parole du 
General) entsprochen. Guten Muthes kehrten die Bergbewohner in 
ihre Dörfer zurück, insgeheim froh, dass ihnen eine blutige 
Kriegsarbeit von zweifelhaftem Erfolg erspart blieb. Auch die 
französischen Officiere hatten allen Grund,, mit dem honorablen 
Accord zufrieden zu sein. Herrschte doch in den Eeihen ihrer 
Soldaten lange schon grosses Missvergnügen darüber, dass man 
sie in diese furchtbaren Gebirge hineingeführt habe, aus denen 
es kein Entrinnen gebe. Beiderseits wurde der Waffenstillstand 
ehrlich gehalten, wenn auch die Bauern alle Vorsorge trafen, sich 
wehrhaft und schlagfertig zu halten, indem sie nach wie vor die 
Wachtposten auf ihren Höhen bezogen. 

Am 4. April kam General Veau mit dem Divisionär Delmas 
und noch einem General nach Sähen. Sie nahmen das Gefechts- 
terrain in Augenschein und sprachen sich sehr anerkennend über 
die Geschicklichkeit der Bauern im Manövrieren aus. Auf die 
Frage, ob sie einen militärischen Anführer gehabt hätten und 
welchen, antwortete der Kaplan: „Gott bewahre, es wäre dann 
gewiss nicht so gut abgelaufen. Liebe zum Vaterlande, festes 
Zusammenhalten, äusserste Entschlossenheit, den Glauben der 



4 ) Uebersetzung der in Klebeisbergs Bericht mitgetheilten Copie 
des französischen Originals. 
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Väter und den heimatlichen Boden zu vertheidigen, wie auch 
einige Erfahrung im Gebirgskriegc haben diesen Landleuten den 
Sieg verschafft." Man erfuhr nach der Hand, dass sich der Eisen- 
stecken, Plattner zu Verdings, der Barth. Unterthiener und der 
Wirt ßauter von Latzfons als Anführer besonders hervurgethan 
hatten, unter dem Weibsvolke aber Margaretha Prantnerin später 
vei ehelichte Unterthiener, eine äusserst muthige und umsichtige 
Commandantin war. „Also endete*, bemerkt der Bericht des 
Brixnerischen Stadtrichters, „die Latzfonser Affaire, welche ebenso 
glücklich für den Unterthan von der Vorsehung geleitet worden, 
als sie traurig durch Unüberlegtheit hätte werden können." In 
diesen Punkten hat die amtliche Darstellung gewiss nicht über- 
trieben. Denn erst am 6. April bei Tagesanbruch traf das Lau- 
don'sche Corps in Säben ein, welches von den Franzosen tags- 
zuvor geräumt worden war. Dieselben hätten somit Zeit genug 
gehabt, ihre Drohungen wahr zu machen lind die umliegenden 
Dörfer in Asche zu legen. 1 ) Mit den Scharen Laudons vereinigten 
sich die Stunnmänner des Gerichtsbezirkes Villanders, welche in 
diesen Tagen dem Feinde gleichfalls tapfere Gegenwehr leisteten. 
Auch dort hatten sich die Frauen und Mädchen äusserst muthig 
und entschlossen benommen. Ein kais. Hofdecret vom 23. Jänner 
1800 verfügte, diesen beherzten Kämpferinnen für Oesterreichs 
und Tirols heiligste Güter, den Weibern zu Latzfons, Velturns 
und Villanders die Allerh. Belobung bekannt zu geben, was in 
der Folge, wenn auch verspätet, geschah. 

Nun galt es mit verstärkter Macht und vereinten Kräften 
nach Brixen vorzudringen. Seit dem 24. März bis einschliesslich 
5. April in feindlicher Gewalt, wurde die ehrwürdige Bischofstadt 
endlich von schweren Drangsalen erlöst. 

Noch soll erwähnt sein, dass zufolge Beschlusses der Depu- 
tation der Landstände vom 10. August 1797 den Schützen der 
drei Gemeinden Pardell, Verdings und Latzfons je eine eigene 



l ) v. Hormayr, Tiroler Almanach auf das Jahr 1802. IV. Amt- 
liche Darstellung der muthvollen Vertheidigung der Gebirgsengen von 
Latzfons und Villanders im Frühjahr 1797. 



Fahne mit dem fürstlich Brixnerischen und dem tirolisch land- 
schaftlichen Wappen nebat der daranhangenden grossen Ehren- 
medaille zuerkannt wurde, den obgenannton drei Anführern, so- 
wie dem Kaplan Josef Schweigl gleichfalls die grosse Ehren- 
medaille, dem Schützen Anton Püchler die kleine Medaille und 
sämmtlichen Gorporalen die schriftliche Belobung. (Landschaft! 
Ehrenprotokoll.) 



Die Weiberwacht zu Villanders 

3. April 1797. 

Als* es in den Gerichten am Eisak kundbar wurde, dass die 
Franzosen am 23. März die Stadt Bozen besetzt hatten, ver- 
sammelten sich die Ausschüsse von Villanders beim Cooperator 
Komediu8 Mayrhofer daselbst, um mit ihm die wirksame Ver- 
teidigung ihres Berggerichtes zu verabreden. Auch in diesem 
geistichen Herrn hatte man den richtigen Batbgeber gefunden. 
Nach Vollendung seiner theologischen Studien war ihm sogleich 
Gelegenheit geworden, sich auch auf dem Kriegsfelde als Mann 
der streitbaren Kirche zu zeigen. Hiebei kamen ihm neben seiner 
akademischen Bildung Eigenschaften zu statten, dergleichen 
manchem Höhergestellten vorenthalten blieben. Er war ein Mann 
von Muth, besass eine eiserne Gesundheit, heiteres Gemüth, 
raschen Ueberblick und die Kunst, mit Bauern und Herren 
gleich gut umzugehen. Schon im Feldzuge des Jahres 1796 hatte 
er als Feldkaplan und Landesvertheidiger tüchtig mitgeholfen, 
im Gefechte zu Verla am 2. März die Compagniecasse gerettet 
und gleich darauf im Treffen von Palu die Seinen zum Siege 
geführt Jetzt, da das Berggericht von Süden und Norden her 
bedroht war, wandten sich die Bauern abermals an ihn um Bath 
und Führung. 

Bomedius Mayrhofer war ganz der Meinung, dass man die 
Franzosen nicht so leichten Kaufes durchlassen, vielmehr alles 
zur Unterstützung der kaiserlichen Truppen Nöthige sogleich 

Lentner, Denkwürdigkeiten. 3 
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vorkehren solle. Er gab den Leuten den Einschlag, in der Heimat 
zu bleiben, Wege und Stege zu verrammeln und das Pulver 
trocken zu halten. Ohne Verzug wurden Wachtposten aufgestellt 
und die Strasse nach Bozen durch unausgesetztes Patrouillieren 
derart unsicher gemacht, dass der feindliche Depeschenlauf gänz- 
lich unterbleiben musste. 

Am 28. März gegen 8 Uhr abends stellten die Franzosen 
bei dem alten Schlosse Branzoll ein Piket auf, da die Bauern 
des benachbarten Latzfons die Höhen besetzt und sich das Ver- 
sprechen gegeben hatten, die französischen Eindringlinge nicht 
länger mehr im Lande zu dulden. Alsbald giengen die Männer 
von Villanders in streng militärischer Weise zu Werke, indem sie 
den Franzosen gegenüber gleichfalls einen Beobachtungsposten 
auf dem Fuchsbergergute errichteten. Auch den Männern von 
Villanders hatte General Laudon sagen lassen, sie mögen die 
Höhen gut bewachen, er werde mit Gottes Beistand ehestens 
vorrücken. 

So sehr diese Anstalten den Franzosen missfielen, nahmen 
sie doch Abstand, für den jetzigen Augenblick schärfere Mass- 
regeln zu ergreifen, wahrscheinlich in Erinnerung an die Verluste, 
welche sie im Gebirgskampfe anderwärts zu beklagen hatten. Als 
jedoch am 2. April, dem denkwürdigen Tage des allgemeinen 
Angriffes auf die Stellungen des Feindes, mehrere Ortsausschüsse 
über das Gebirge nach Sarntkal giengen, um Mannschaft zu 
werben und am 3. April ein Theil der Schützen den Latzfonsern 
zu Hilfe eilte, wagten die Franzosen gegen die beträchtlich ver- 
ringerte Mannschaft zu Villanders einen Gewaltstreich. Der erste 
Ansturm bei Kabenstein misslang, weil die wenigen Schützen 
gut mit Munition versehen waren und ausgezeichnet schössen; 
der zweite mit verstärkter Macht unternommene brachte das 
kleine Aufgebot der Landesvertheidiger in äusserste Gefahr. Da 
rannte der Pfarrmessner Benedict Egger, welcher nicht nur mit 
der Kirchenfahne, sondern auch mit dem Stutzen gut zu hantieren 
wusste, plötzlich auf und davon. 

In der schönen, altertümlichen Kirche zu Villanders, deren 
Schutzpatron der Märtyrer St. Stephan ist, waren um diese Zeit 
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viele Andächtige zur Vesperandacht versammelt, Greise und brest« 
hafte Männer, dann eine grosse Zahl Weiber und Mädchen. Als 
diese vernahmen, dass ihre Männer, Söhne und Brüder in grösster 
Bedrängnis seien, waren sie auch schon eines Sinnes, die Waffen 
gegen die französische Colonne zu ergreifen. Kaum war das 
übliche Kriegsgebetlein zu Ende, welches in diesen gefährlichen 
Zeiten bei jedem Gottesdienste verrichtet wurde, eilte das Weiber- 
volk nach Hause, um sich mit Küchen- und Stallgewehr, Stein- 
schleudern, Vortüchern und Körben zum Zutragen der Steine zu 
versehen. Binnen kurzer Zeit war die weibliche Mannschaft vor 
dem Dorfwirtshause aufgestellt und zog unter Eggers Führung 
zum Kampfplatz. 

Wohl lachten die Franzosen über dieseu Aufzug der Weiber- 
wacht bei Rabenstein und Partegg; aber bald wurden sie inne, 
dass mit diesen geharnischten Weibspersonen noch schwerer Krieg 
zu führen sei, wie mit den Männern. Die Weiber Hessen nicht 
nur ganze Steinladüngen den Abhang hinunterkollern, sondern er- 
wiesen sich auch als Meisterinnen im Feuergefechte. Die Burschen 
luden die Gewehre, die Mädchen schössen sie ab. Fast jeder 
Schuss war ein Treffer. Abermals musste der Feind sein Vor- 
haben aufgeben und sich zurückziehen. Nunmehr versuchte er es 
mit einem gütlichen Vorschlag dahin gehend, dass kein Franzose 
auf die Höhe kommen, noch auch sonst Beunruhigung verursachen 
werde, wenn die mit Männern vermengte Weiberschar Vernunft 
annelime und sich friedfertig verhalte. Aber mit den Weibern, 
die jetzt auch ein Wort mitzureden hatten, giengen die Verhand- 
lungen nicht so glattweg von statten, wie es drüben in Pardell 
und Säben mit den Männern der Fall gewesen. Die Villanderer 
wollten von Waffenruhe nichts wissen, sondern weiterkämpfen, 
bis der Succurs käme. Auch war der Kaplan Mayrhofer wesent- 
lich anderer Meinung, wie sein Collega Schweigl auf Säben, der 
„homme de paix*. Er hatte minderes Vertrauen zur Verlässlich- 
keit der Franzosen im Punkte des Worthaltens und noch gut den 
Ausspruch eines ihrer Generale im Gedächtnis : »Der Deutsche, 
wenn er einmal warm geworden, sei kein guter Quartiergeber ; 
man dürfe aber, wenn man ihn wieder hat erkalten lassen, un- 
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bedenklich zurückkommen und sich seine heillosen inneren Zwistig- 
keiten zunutze machen/ 

Die Villanderer entschieden sich also dafür, das Eisen zu 
schmieden, so lange es glühend war, und ihre Stellungen um 
keinen Preis zu verlassen. Das war wohlgethan ; denn am 4. April 
kam ein verdächtiger Mensch zu den Wachtposten, um die im 
Feldkriegsdienste unerfahrenen Mägde über die Zahl und Auf- 
stellung der Schützen, wie die über die vom General Laudon 
allenfalls eingelangten Weisungen auszuforschen. Er wurde zum 
Glücke alsbald durch hinzugekommene Matronen verscheucht, 
ist aber so hasenherzig davongeeilt, dass man seiner nicht mehr 
habhaft werden konnte. 

In die Verteidigung des ganzen Berggerichtes theilten sich 
Kaplan May rhofer und der Schützen-Oberlieutenant Josef v. Jenner. 
Sie ordneten an, in der Nacht vom 4> auf den 5. April bis nach 
10 Uhr kein Wachtfeuer zu unterhalten, dann aber den ganzen 
Berg mit Feuern theils einzeln, theils reihenm&ssig zu beleuchten, 
damit es den Anschein habe, als ob Laudon mit seiner ganzen 
Truppenmacht angekommen wäre. Diese Kriegslist that ihre volle 
Wirkung. Der Kaplan Schweigl zu Säben erzählte, dass die fran- 
zösischen (Meiere des dortigen Postens beim Anblick des fürchter- 
lich schönen Schauspieles die Courage sinken Hessen und je eher 
um so lieber den Marschruf ihres Generals gehört hätten. 

Am 5. April morgens traf O.-L. La Notte mit einer Gompagnie 
Grenzer ein. Mit diesen vereinigte sich die Villanderer Sturmmasse, 
um Säben wegzunehmen, das jedoch von den Franzosen bereits 
geräumt war. Vierundzwanzig Stunden später rückte die Avant- 
garde des Laudon'schen Corps mit einem Theile des Landsturmes 
aus dem Vintschgau und Burggrafenamte heran. Alles was auf 
den Eisakhöhen Waffen tragen konnte, eilte in höchster Ungeduld 
herbei, um den Feind zu verfolgen, der in grösster Unordnung 
nach Brixen retirierte. 

Bereits nach dem 2. April herrschte im Süden überall Leben 
und Bewegung,. Muth und Zuversicht; das Volk trat jetzt wieder 
in die Action ein. 
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Verdiente Auszeichnungen wurden auch den Villanderern zu- 
theil. Zufolge Beschlusses des landschaftlichen Congressausschusses 
erhielt das Berggericht Villanders nebst einem Belobungsdecret 
die grosse Ehrenraedaille ; ferner der Schützenoberlieutenant J. v. 
Jenner und der Feldkaplan Eomedius Mayrhofer ein Belobungs- 
decret und gleichfalls die grosse landschaftliche Medaille. Auch 
erfolgte die Anrühmung der patriotischen Verdienste beider Männer 
bei der Erzherzogin Maria Elisabeth, Schwester Kaiser 
Josef IL, Tante Franz I., Aebtissin des adeligen Damenstiftes zu 
Innsbruck, welche schon 1796 Tirols Bewohner zum muthigen 
Ausharren wider die feindliche Gewalt aufgemuntert und für die 
sich im Kampfe besonders auszeichnenden Landesvertheidiger 
kostbare Ehrengeschenke bestimmt hatte* 

Die goldene Ehrenmedaille wurde weiters zuerkannt dem 
Johann Mitterstieler, Wirt am Steinbock, welcher sich bei dieser 
Gelegenheit sowohl durch persönliche Tapferkeit, als durch Er- 
munterung seiner übrigen Genossen ganz ausnehmend hervor- 
gethan, dann dem Franz Aichhorner der Hilfsmannschaft aus 
dem Sarnthal, der sich bei der Abwehr des Sturmangriffes auf 
das Dorf Pardell ausgezeichnet hatte. Eine Anzahl von Schützen 
und Sturmleuten erhielt die kleine Ehrenmedaille. 

Laut Hofkanzleidecret vom 23. Jänner 1800 wurde dem 
tirolischen Gubernium aufgetragen, den Frauen und Mädchen von 
Latzfons, Velturns und Villanders, wie auch dem Pfarrmessner 
Egger, der ihr Anführer gewesen, die Allerhöchste Anerkennung 
in Form von Belobungsdecreten, ersteren auf Pergament, letzterem 
auf Ministerpapier ausgefertigt, bekannt zu geben. Diese Decrete 
sind vom 5. Februar 1800 datiert, die Zustellung der Aus- 
fertigungen erfolgte jedoch erst am 15. September 1804 zufolge 
Auftrages des Guberniums durch das Kreisamt Bozen. 

Im diesbezüglichen Referate heisst es: Da sich aus den 
Landes * Defensionsacten von anno 1800 gezeigt hat, dass den 
tapferen Weibern von Latzfons, Velturns und Villanders für ihren 
in dem Kriegsjahre 1797 bewiesenen patriotischen Muth und 
ihre Treue — wie auch dem Messner Egger, der die letzteren 
anführte — die nach Inhalt des k. k. Hofkanzleidecretes vom 
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23. Jon oer 1800 zu ertheilenden Belobongsdecrete noch nicht 
ausgefertigt worden sind, so folgen solche im Anschluß mit dem 
Auftrage, diese Decrete an einem Feiertag nach vollendetem 
Gottesdienste in Gegenwart des Seelsorgers und der Ausschösse, 
den Weibern der besagten Gemeinden und dem Messner Egger 
durch die betreffende Obrigkeit behändigen zu lassen und die 
Gemeinde anzuweisen, dass sie diese Decrete in ihrer Gemeinde- 
lade zum Andenken gut aufbewahre. 

Innsbruck, den 5. Februar 1800. 1 ) 

Decrete. 

I. 
Nachdem durch glaubwürdige Augenzeugen erhoben und be- 
stätigt worden, dass die Weiber und Mädchen der Gemeinde 
Latzfons (Velturns) i. J. 1797, wo es dem französichen Feinde 
gelang, über Brixen vorzudringen, nicht nur ihren zur Vertheidi- 
gung des Vaterlandes ausgezogenen Männern und Vätern thätigen 
Beistand geleistet, sondern am 3. April 1797 in weissen Mannes- 
mänteln gekleidet, sich dem Feinde zur grössten Verwunderung 
desselben entgegengestellt und sehr viel beigetragen haben, dass 
der Feind mit seinen wiederholten Versuchen, die Anhöhen bei 
Latzfons stürmend zu ersteigen, glücklich abgetrieben worden ist, 
so wird in Folge des k. k. Hofkanzleidecretes vom 23. Jänner 1800 
den Weibern und Mädchen der Gemeinde Latzfons (Velturns) über 
diesen ebenso seltenen, als rühmlichen Beweis ihres Muthes und 
ihrer treuen Anhänglichkeit gegen Beligion, Fürsten und Vater- 
land das Allerhöchste landesfürstliche Wohlgefallen zu erkennen 
gegeben und gegenwärtiges Belobungsdecret ihnen zum bleibenden 
Andenken für ihre Nachkommenschaft ausgefertigei 

IL 

Nachdem durch legale Zeugnisse erhoben und bestätigt 
worden, dass die Franzosen am 3. April 1797 das nur aus 15 Mann 

*) Statthalterei -Archiv. Gubernial- Acten in DefensionsBachen und 
Tiroler Almanach f. 1802 N. IV. 2. 
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der Villanderer Gemeinde bestehende, bei Rabenstein aufgestellte 
Piket von seinem wichtigen Posten zu verdrängen suchten und 
alle übrigen Männer der Gemeinde schon gegen Latzfons aus- 
gezogen waren, um dort den Feind abzutreiben, 50 Weiber und 
Mädchen der Gemeinde Villanders über die Anforderung und An- 
eiferung des Pfarmessners Benedict Egger sich gesammelt und 
nicht nur den Feind bei Rabenstein durch einen Steinhagel mit 
Verlust von drei Todten und zwei Verwendeten zurückschlagen 
halfen, sondern auch dem Piket zu Partegg mit gleichem glück- 
lichem Erfolge thätigst Beistand leisteten, so wird in Folge k. k. 
Hofkanzleidecretes vom 23. Jänner 1800 den Weibern und Mäd- 
chen der Gemeinde Villanders über diesen ebenso seltenen als 
ruhmreichen Beweis ihres Muthes und ihrer treuen Anhänglich- 
lichkeit an Religion, Fürst und Vaterland das Allerhöchste landes- 
fürstliche Wohlgefallen zu erkennen gegeben und gegenwärtiges 
Belobungsdecret ihnen zu bleibenden Denkmale für ihre Nach- 
kommenschaft ausgefertigt. 

Innsbruck, am 6. Februar 1800. 

(Die rückgebliebene Ausfertigung wurde unter dem 15. Sep- 
tember 1804 nachgetragen und das Decret nach dessen feierlichen 
Publicierung im Kirchenarchiv zu Villanders hinterlegt.) 

in. 

Nachdem durch legale Zeugnisse erhoben und bestätigt 
worden, dass, als die Franzosen am 3. April 1797 das nur aus 
15 Mann von der Gemeinde Rabenstein aufgestellte Piket von 
seinem wichtigen Posten zu verdrängen suchten, der dortige 
Pfarrmessner zu Villanders Benedict Egger von dem Posten zwar 
auf die Kirche zueilte, um die etwa dem Gottesdienste bei- 
wohnenden Männer zur Verstärkung des Postens beizurufen, weil 
aber gesammte Mannschaft schon die an Latzfons angrenzenden, 
von dem Feind mit Anbruch des Tages Überfallenen Anhöhen 
besetzt hielt, genannter Egger, die versammelten Weiber und 
Mädchen von Villanders aufgefordert und angeeifert habe, dem 
Posten am Rabenstein zu Hilfe zu kommen, welches auch durch 
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den von den Weibern geschleuderten Steinhagel mit bestem Erfolg 
und mit Vertreibung des Feindes sowohl vom Posten Babenstein 
als auch von jenem zu Partegg bewirkt worden ist, so wird in 
Folge des k. k. Hof kanzleidecretes vom 23. Jänner 1800 dem 
Benedict Egger über diesen rühmlichen Beweis seines patriotischen 
Eifers das Allerhöchste landesfürstliche Wohlgefallen zu erkennen 
gegeben und hierüber gegenwärtiges Decret ausgefertigt 

Trentinaglia m. p. Leicharding m. p. 

Fragt man, weshalb die obrigkeitliche Belobung so lange 
auf sich warten Hess, und welche Bewandtnis es mit dem Ver- 
merke über die rückgebliebene Ausfertigung der Decrete gehabt 
habe, wird man kaum fehlgehen, wenn man dahinter eine Doctor- 
frage des dogmatischen Völkerrechtes vernmthet, da Zweifel rege 
wurden, ob die Weiber als Angehörige des streitbaren Standes 
— im Kriege wenigstens — betrachtet werden konnten, da nur 
solche Anspruch auf Auszeichnung vor dem Feinde besitzen. 
Aber auch Völkerrechtskundige, die zwar der Ansicht waren, 
man könne nicht leugnen, dass auch die fragliche Weibermann- 
schaft als zum Landsturm gehörig zu betrachten sei, fanden ein 
Haar in dem Umstände, daps sie weder uniformiert noch mit 
einem fixen, von weitem erkennbaren Abzeichen versehen waren. 
Aber dieses Rechtsbedenken verlor wieder an Boden durch die 
amtliche Feststellung, dass die Weiber echt kriegerisch zu Werke 
gegangen, sich in die weissen Mäntel ihrer Männer gehüllt und 
nach Soldatenbrauch die Waifen geführt hatten, wie durch die 
Thatsache, dass die französischen Officiere mit ihnen als einer 
Kriegspartei Unterhandlungen pflogen. Mehr noch: Erzherzog 
Karl, der damals schon, ungeachtet seines jugendlichen Alters als 
Organisator der Wehrmacht und ebenbürtiger Gegner eines Moreau 
bei der Armee wie beim Volke das höchste Ansehen genoss, hatte 
anlässlich seines kurzen Aufenthaltes in Innsbruck am 6. Februar 
1797 zu einer Bauernabordnung gesagt: Ich bitte und beschwöre 
alle Tiroler, sie mögen alt oder jung, Weiber oder Kinder sein, 
das kostbare Erbe der Anhänglichkeit zu Altar, Thron und die 
heimatliche Verfassung, das Geschenk einer weisen Regierung, 
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wodurch sich Tirols Bevölkerung immer hervorgethan hat, auch 
in alle Zukunft zu bewahren und zu mehren. 

Das hatten die Frauen und Mädchen auf den Eisakhöhen, 
soviel in ihrer Macht stand, redlich gethan und den Männern 
vorangeleuchtet an Muth und Gemeingeist. So gewann denn das 
Volksverdienst schliesslich doch, allerdings erst nach siebenjährigem 
kriegs- politischem Satzschriftenwechsel die Oberhand über die 
Rechts- und Eanzleibedenken, und das beherzte Weibervolk bekam 
ein Plätzchen auf der Ehrentafel der Landesvertheidiger des 
Jahres 1797. 



^ 
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Kathedrale die wertvollsten Gegenstände in Sicherheit zu bringen. 
Zur Bergung vieler anderer Kostbarkeiten, des Archivs, der Biblio- 
thek, fehlte es leider an Zeit und Händen. Waren doch nicht 
wenige Standespersonen mitsammt ihrer Dienerschaft davongeeilt, 
sogar die beiden vom Fürstbischöfe eingesetzten Coadministratoren, 
„ letztere merentheils aus Besorgnis für seiner Andacht und Lieb- 
den schadhafte Gesundheit,* wie der Chronist jener bewegten 
Zeit, der Kapuziner Jeremias Käsbacher mit unverkennbarem 
Humor zu verstehen gibt 1 ) 

Das Wichtigste dieser Aufzeichnungen, soweit es nicht Ab- 
schriften anderweitig mitgetheilter Schriftstücke sind, soll im 
Folgenden, je nachdem der Stoff es gestattet oder verlangt, in 
zwangslosen Tagesberichten wiedergegeben werden. 

24. März. Wie bei Klausen, versuchte die österreichische 
Arrieregarde auch unmittelbar vor Brixen sich der nachdringen- 
den Franzosen zu erwehren. Im Centrum längs der Pusterthaler 
Strasse stellten sich in gerader Linie tausend Mann Infanterie 
auf, rechts im Höllergraben ein Bataillon Croaten, links jenseits 
des Eisak, ebenfalls zwei Bataillone, rückwärts vom Centrum die 
Stabsdragoner in zwei Abtheilungen, die eine in den Aeckern 
oberhalb der Landstrasse, die andere im Angerfelde. Die bei dem 
Sieehenhäusl postierten fünf Gescbütze eröffneten das Feuer auf 
die Franzosen. Alsbald griffen Tirailleurs und Füsiliers in das 
Gefecht ein, während die Hauptcolonne in der Mahr stehen blieb. 
Die Oesterreicher brachen jedoch dieses Nachhutgefecht bald ab 
und zogen sich, da sie vom Pustertl) ale her keine Unterstützung 
fanden, nach Sterzing zurück. Sofort stürmten die französischen 
Dragoner und Chasseurs in die Stadt, der Tross der Irregulären 
ihnen nach und nun gieng alles in unbeschreiblicher Verwirrung 
durcheinander. In dieser kritischen Lage nahm sich in Abwesen- 
heit der Kegebtöchaft der Domherr Graf Kaspar Brandis der 
bedrängten Stadt an. Graf Brandis war ein Mann von Muth und 
Entschlossenheit, noch dazu ein kriegskundiger. Mit der höfischen 
Sitte und der französischen Sprache wohl vertraut, hatte er im 



*) Geschichte des tirol. Landsturmes 1797. Dip. 



— 44 — 

Auftrag seines Fürsten schon mehrmals diplomatische Verrich- 
tungen zur allgemeinen Zufriedenheit besorgt Mit gleicher Ge- 
wandtheit leitete der Prälat das Kirchen-, Schul- und Kriegs- 
wesen des souveränen Erzstiftes. Etwaiger Verwunderung ober 
zwei einander scheinbar so widersprechende Aemter zu begegnen, 
mag bemerkt sein, dass, wie kein stehendes Heer, so auch kein 
Kriegsamt vorhanden war, sondern gelegentlich Mitglieder anderer 
Senate zu militärischen Zwecken commissarisch delegiert wurden, 
wozu die Ecclesia militans, dem Charakter der Zeit gemäss, 
immerhin taugliche Organe stellen mochte, wie ein solches Graf 
Brandis war. 

Sofort traf er Anstalt, dass sich der Stadträth mit dem 
fürstlichen Geheimraths-Collegium und den anwesenden Dom- 
herren verbinde, um den Obergeneral Joubert zu empfangen. Die 
Deputation, bestehend aus dem Grafen Brandis als Sprecher, den 
Domcapitularen Graf Enzenberg und Franz v. Boul, ferner dem 
Grafen Plaz, Herrn v. Ghizzali, Johann Seiher, dem Bürgermeister 
Kirchberger, den Stadträthen Dominik Sennhofer, Anton Maurer 
und einigen Bathsbediensteten , begab sich zur Kreuzwirts- 
behausung, wo Joubert mit seinem Stabe kurze Bast hielt. Hier 
empfahl Graf Brandis in einer französischen Ansprache das Stadt- 
wesen der Grossmuth (gtfnerositd) des Siegers, indem er hervor- 
hob, bei aller Zwangslage der unerbittlichen Kriegsnothwendig- 
keit sei es doch civilisierter Nationen würdig, alles dasjenige 
vorzukehren, was geeignet erscheint, die zerstörende Gewalt des 
Krieges einzuschränken. 

„II est digne des nations civilis&s de chercher ä restreindre 
la force destructive de la guerre, tout en Teconnaissant ses ine- 
xorables n&essites* lautete der die Autorität des Völkerrechts 
anrufende Passus des gehorsamsten Bapports. 

Der General erwiderte mit jener Urbanität, in der sich die 
Bürger-Generale der Bepublik gefielen, er hoffe in der Lage zu 
sein, der Stadt alle nur möglichen Bücksichten (tout les Services 
possibles) zu gewähren, wenn sie sich aus freien Stücken dazu 
verstehe, ihre Schuldigkeit zu thun, damit man ihren guten Willen 
sehe. Im Unterlassungsfalle (car s'ils n'y satisfaisaient pas regu- 
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lierement) müsse er allerdings einen beträchtlichen Truppeakörper 
in die Stadt legen, um die Contributionspflichtigen zum Zahlen 
anzuhaltea 

Hierauf legte der Bürgermeister ein kurzes Compliment ab 
in den Worten : Monsieur, nous recommandons la Ville ä vos bons 
ordres, worauf Joubert den Hut ein wenig gelüftet, aber nichts 
weiter bemerkt haben soll. Sodann erfolgte der Einzug der regu- 
lären Truppen in die Stadt mit klingendem Spiele, Trompeten 
und Heerpauken. 

Der General en chef wurde zur fürstbischöflichen Residenz 
geleitet, wo bereits für ihn, und seinen Stab ein reichliches Gast- 
mahl zugerüstet war, die übrige Generalität in dea besten Wirts- 
häusern untergebracht. Während nun der Magistrat mit der 
Danaidenarbeit der Quartierlastenvertheilung beschäftigt war und 
die Kechtsconsulenten die von allen Seiten geltend gemachten 
Befreiungstitel von der Einquartierung und die Gesuche um 
Schutzwachen gutachtlich prüften, wurden die Truppen ungeduldig. 
Die anspruchsvollen Gäste drangen in die Häuser ein, erbrachen 
die Thüren und hausten am ärgsten in den Wohnräumen der- 
jenigen, die sich geflüchtet hatten. Am meisten hatten die von 
den alten Pfahlburgzeiten her minder gut situierten Theile der 
Stadt zu leiden. Die Leute daselbst bekamen die verwilderte 
Bande der Freipartisten aufgehalst, acht bis zehn und noch mehr 
in ein Haus. Ja, in der Vorstadt Stufeis am linken Ufer des Eisak, 
der man die ganze Cavallerie aufgeladen, hatte jede Haushaltung 
ihrer zehn bis fünfzehn Reiter, welche die Pferde in der Haus- 
flur unterbrachten, in die Werkstätten und Kellerräume einstellten, 
mitunter sogar die Treppen hinauf in die Stockwerke führten. 

25. März. Die Franzosen beginnen schon am frühen Morgen 
schrecklich zu wüthen. Allerorten wird geplündert, Kisten und 
Kästen werden eröffnet, und wo man kein Geld findet, wird das- 
selbe den Leuten unter Bedrohung mit Henken , Sengen und 
Brennen gewaltsam abgenöthiget , auch mit Umwerfung von 
Striken um etliche Hälse und deren Zusammenzietung, bis die 
Gesichter der Gepeinigten blau und schwarz wurden. Am schlimm- 
sten sind die Wirte und Weinschänker daran. Die Keller werden 
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erbrochen, die Fässer ausgeleert, die Weine von den Soldaten 
genommen, in Geschirren und Bütteln abgetragen und zum Leid- 
wesen der Eigenthümer über die Erde ausgeschüttet und so dem 
menschlichen Genuss entzogen. In der benachbarten Wallfahrts- 
kirche zu Zinggen erbrachen die Unholde die Sacristei und raubten 
aus derselben die Kelche und silbernen Leuchter, während die 
Kirche selbst, Dank dem Schutze der Gnadenmutter, verschont 
blieb. Ein Bauer, namens Kasseroller, der sein Gewehr auf die 
Plünderer abgebrannt, wurde erschlagen und sein Leichnam vor 
die Thüre seiner Behausung gelegt. 

Einige Herren der Begierung eilten zu Joubert, um hierüber 
Beschwerde zu führen. Der Obergeneral, welcher niemals aus der 
Kolle eines Mannes von Welt und Bildung fiel, wenn er auch 
seine untergeordneten Werkzeuge Dinge begehen liess, dergleichen 
die amerikanischen Conquistatoren auch nicht ärger verrichtet 
hatten, missbilligte diese Ausschreitungen, entschuldigte sie aber 
doch, indem er bemerkte: „Commandieren Sie, meine Herren, 
eine Armee, welche in der Nähe einer Stadt eine blutige Bataille 
erfocht und verhindern Sie, dass die siegreichen Truppen in der 
ersten Furia Excesse begehen ; wenn Sie das können, vermögen 
Sie mehr als ich." »Trachten Sie nur," fügte er beschwichtigend 
bei, „den Wünschen der Officiere in allen Stücken nachzukommen, 
dann wird den Bedrängnissen leicht abzuhelfen sein/ Hierauf 
liess er den Kriegscommissär (Gommissaire de camp) rufen, 
welcher verbindlichst grüssend eine Kequisitionsliste präsentierte, 
worin Schlachtvieh, Brot, Branntwein, Holz, Hafer, Lagerstroh 
und dergleichen widrige Inlagen mehr gefordert wurden. 

26. März. Als die Sonne des 26. März — es war der Sonn- 
tag nach Maria Verkündigung — aufgieng, waren zwei Drittheile 
der Stadt rein ausgeplündert. Viele Bürger liefen wehklagend 
umher und hatten nichts mehr, als wie sie giengen und standen. 
In der St. Katharinenkirche der Kapuziner hielt der Quardian in 
Abwesenheit des Sonntagspredigers eine auf die damaligen Drang- 
sale eingerichtete Kanzelrede über das Jüngste Gericht, in welcher 
er der von Gott eingesetzten Obrigkeit, wie auch einer christ- 
ergebenen Bürgerschaft zu Gemüthe führte, in diesen Tagen der 
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Schrecknisse fest und unbekränkt einander Beistand zu leisten, 
für Gott, Religion und Vaterland zu leben und zu leiden und jedem 
Verführer mit edlem Unwillen Herz und Ohr zu yerschliessen. 
Auch den französischen Gewalthabern stellte der Kanzelredner 
Gottes Zorn und Zuchtruthe in Aussicht, wofern sie so verwegen 
wären, Unglauben zu verbreiten, der Religion Missachtung zu 
bezeigen, durch Lobsprüche auf die Göttin Vernunft, Aufstellung 
von tricoloren Freiheitsbäumen und dergleichen Unfug öffentliches 
Aergernis zu geben und das tirolische Volk zum äussersten zu 
bringen. 

Man muss es dem General Joubert zur Ehre anrechnen, 
dass er der Gewissensüberzeugung und freien Meinungsäusserung 
keinerlei Hindernis bereitete. Er scheint es sogar nicht ungern 
gehört zu haben, wenn die Patres gegen das Jakobinerthum 
eiferten, das ganz und gar nicht nach seinem Geschmacke war. 
Wenigstens so viel ist sicher, dass er wiederholt äusserte, kein 
Volk, kein Stand, keine Armee könne ohne Religion, Gottesfurcht 
und Gesittung bestehen, weil diese die verlässlichsten Grundlagen 
einer guten Regierung und kräftigen Kriegsleitung sind. Das er- 
klärt wohl auch, dass sich die Klöster einiger Rucksicht zu er- 
freuen hatten und auf Verlangen eine Schutzwache (Sauve-Garde) 
erhielten. 

Die Kapuziner wurden von den Truppen wenig belästigt. 
Sie bekamen nur drei Officiere in Kost und Quartier, die sich 
sehr höflich benahmen, mit Erbsensuppe, Bohnen und steinhartem 
Haferbrot vorlieb nahmen, wie das in der strengen Fasten nicht 
anders war. Nach Fischen haben sie sich allerdings erkundigt, 
da aber solche im Kloster nicht zu haben waren, gaben sie sich 
auch zufrieden. Länger ah drei Tage hielten sie es aber doch 
nicht aus, sondern wurden über Ersuchen im Stifte der englischen 
Fräuleins, errichtet 1743 vom Fürstbischöfe Grafen Kaspar v. 
Künigl, einquartiert, wo die Kost allerdings besser war. 1 ) 

Noch am Vormittage wurde ein grosser Theil der Mannschaft 
in die Umgebung von Brixen verlegt, nach Vahrn, Raas, Natz, 
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Elvas, Schabs, während die Generale und Officiere ihr Mittag- 
mahl in der Stadt einnahmen. Man munkelte, es sei dies auf 
eine namhafte Geldverehrung hin von dem General-Intendanten 
Mr. Nondin geschehen. Doch traf das Gerede, wie in vielen Stücken, 
so auch hier nicht das Richtige. Man weiss jetzt, dass die Ba- 
taillone die Aufgabe hatten, die Gegend militärisch abzusuchen, 
über Aicha und Spinges hinauf bis auf das Valserjoch. Allerdings 
war diese Streifung ohne die Officiere, die erst später nachkamen, 
eine sehr missliche Sache. Die Mannschaft, der Aufsicht und Zucht 
ledig, erblickte in dieser Verfügung eine verdeckte Erlaubnis zum 
Plündern und hat auch die Landbewohner unbarmherzig gepeinigt 
Als die Bauern darob Klage führten, hat man ihnen geantwortet, 
das sei auf Anrathen der Stadtherren geschehen, bei denen sie 
sich bedanken mögen. 

Sonntag Nachmittag. Alles ist so schwül und still. In den 
Klosterkirchen sind die Andachten eingestellt, da viele Mitbrüder 
abw esend oder erkrankt sind, die Vesper wird nur mit gedämpfter 
Stimme (media voce) gebetet, das Läuten der Kirchenglocken 
gänzlich vermieden, um keinen Verdacht zu erregen, als wolle 
man Alarm machen. 1 ) 

Horch! Trompetenschall und Trommelwirbel Das wird die 
bänglich erwartete Proclamation der Franzosen sein. Richtig, da 
ist sie schon, in beiden Sprachen, französisch und deutsch. Lesen 
wir sie. Fait au camp devant Brixen. 1. Alle Tiroler, welche 
bisher Waffen getragen, haben dieselben sofort niederzulegen. Sie 
dürfen unverweilt zu den Ihrigen zurückkehren und werden sich 
als friedliche Landbewohner des Schutzes der französischen Re- 
publik zu erfreuen haben. 2. Alle Waffen, wie immer sie auch 
benannt sein mögen, sind in das Depot zur Verfügung der fran- 
zösischen Republik abzuliefern. 3. Die Beamten und Obrigkeiten 
jeder Art werden in ihren Aemtern bestätigt Dieselben haben 
die bisher geltenden Landesgesetze und Landesgebräuche zu beob- 
achten und in Vollzug zu setzen. 4. Die dem Gottesdienste, der 
Heil- und Armenpflege wie dem unterrichte gewidmeten Baulich- 
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keiten und Anstalten werden geschont, soweit nicht die Kriegs- 
noth wendigkeit etwas anderes gebietet. Die Diener der Religion 
werden ihre kirchlichen Functionen wie bisher ausüben . . . 

Hierauf sind die gesperrten Kirchen wieder eröffnet und zum 
Tröste des gemeinen Wesens die Andachten wie ehe vor abgehalten 
worden, 

27. März. Beim Domherrn Grafen Brandis berathen die Mit- 
glieder des Hofrathscollegiums und Magistrates, der aus Dienst- 
Willigkeit für die Franzosen den Namen „Municipalität" ange- 
nommen hat, hinter verschlossenen Thüren über die Anliegen der 
Stadt und das auf die Proclamation zu erstattende Antwort- 
schreiben. Referent ist der Hof- und Kriegsrath M. A. v. Cazan, 
ein Nachkomme deä berühmten Josef Anton Freiherrn v. Cazan 
zu Grieefeld, der sich im Jahre 1703 als Landes - Obrist und 
Anführer der Tiroler Schützen gegen die vereinigte französiche 
und baierische Macht hochverdient, aber auch durch eine mit 
seltenem Freimuth und ausgezeichneter Sachkenntnis verfasste 
Denkschrift über die tirolische Landesvertbeidigung einen Namen 
gemacht hat. 1 ) Sein Vetter, Dominik Florian v. Cazan, hat sich 
im Feldzuge 1796, namentlich in der Schlacht von Calliano durch 
Tapferkeit und Geistesgegenwart hervorgethau und ist zur Zeit 
im Lager zu Sterzing auf dem richtigen Platze als Organisator 
der Landesdefeusion. 2 ) 

Was selten beisammen ist, war bei dem Hofrath Cazan ver- 
einigt, grosse Gelehrsamkeit und schnell zutreffender Geschäfts- 
blick, eine ausgezeichnete natürliche Würde der Person und eine 
Arbeitsamkeit, die eben so schnell angriff als ausdauernd war, 
Nachgiebigkeit, wie sie in führender Stellung unentbehrlich ist, 
und doch entschiedenes Festhalten gewisser Hauptzwecke von 
Staatswohl. Die wichtigsten Gutachten und andere bedeutsame 
Schriftstücke sind von seiner Hand. Unter der Regierung zweier 



*) Patriotische Gedanken, wie mit göttlichem Beistand die geforstete 
Grafschaft Tirol durch dero eigene Landsassen und Einwohner sich gegen 
ihre Feinde defendiren und erhalten möge, brixen bei Jos. Schuech- 
egger 1734. 

*) Tiroler Alnianach f. 1802 XL 

L o n t n e r , Denkwürdigkeiten. 4 
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Landesherren hat dieser Staatsmann die meisten Entwürfe wich- 
tiger Urkunden verfasst und im Geheimrathscollegium fast allein 
die Feder geführt. Leider gab's auch viel zu schreiben. 

Die Antwort auf die Proclamation hat dahin gelautet, ein 
E. E. Bath werde in dem Stand, in dem man sich dermalen be- 
finde, den Befehlen des Eroberers nach Gestalt der Sachen zu 
entsprechen trachten, wie auch bemüht sein, die Bürgerschaft 
hiezu anzuhalten, könne sich aber der sicheren Erwartung nicht 
*ntschlagen, dass die gegebenen Zusagen, wie die Völkerrechts- 
regeln, wonach Religion, Leben und Eigenthum heilig zu halten 
sind, unverbrüchlich (inviolablement) beobachtet werden. 

Für Nachmittag ist Häuservisitation angesetzt. Die Fran- 
zosen fahnden nach WatFen, verschmähen aber auch Silbergeschirr 
und Tafelzeug nicht. Die Kapuziner sind in peinlicher Verlegen- 
heit Sie haben das Kreisarchiv von Boveredo in Verwahrung und 
wissen nicht, ob es verfängliche Actenstücke enthält Auf ihre 
Anfrage, was sie thun sollen, liess ihnen Baron Cazan sagen, sie 
mögen die Sache nur anzeigen Die Folianten und Fascikel in- 
teressierten aber die Franzosen ganz und gar nicht und nahmen 
sie von der Einnahme des Augenscheins alsbald Abstand. Um so 
grössere Aufmerksamkeit wendeten sie dem Zahlamte zu. Der 
Capitelcasse wurden bei 3000 Gulden^ der Steuercasse 8500 fl. 
entnommen. Die Häuser aller jener, die sich geflüchtet hatten, 
wurden als vogelfrei erklärt, Einrichtungsstücke und Bettzeug auf 
die Gasse geschleppt und um Spottpreise verschleudert. 

In der fürstlichen Burg unterzog sich die Generalität der 
Visitation und Aufschreibung der Wertsachen, Eifecten und Archiv- 
bestände. Da im Archiv in einer Eisentruhe etwas Altarsilber 
befindlich war, hat man den Schlüssel zur Truhe, wie zum Archiv 
in Beschlag genommen. 

Im Hospitium der Kapuziner wurde abends ein seltsames 
Schauspiel aufgeführt. Ein Kriegsgericht ist versammelt, um zehn 
oder zwölf Marodeuren, die man beim Kauben betreten, den 
Process zu machen. Vier derselben wurden auch zum Tod ver- 
urtheilt. Man sagt aber, sie seien nachmals vom Tode wieder 
auferstanden und frei herumspaziert. Als der Pater Beichtvater, 
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welcher dem Kriegsgericht beigewohnt hatte, sich nächsthin bei 
dem Keitergeneral Dumas Ober eine an ihm von einem Tross- 
knecht verübte Gelderpressung beschwerte, und der General ver- 
sicherte, wenn er den Uebelthäter ausfindig mache, lasse er ihn 
auf der Stelle erschiessen, fragte der geistliche Herr, ob er dieses 
Geschäft) nicht selbst besorgen könne, dann sei es wenigstens kein 
Scheingeschäft, kein blosser Knalleffect, da die von den Franzosen 
erschossenen Kaubbähne am anderen Tage lustig herumgehen. 1 ) 

28. März. Der Alarm hat etwas nachgelassen; der franzö- 
sische Proviautmeister (e'tapier) ist eben damit beschäftigt, Mass 
und Gewicht der beigestellten Lieferungen zu prüfen, da es ihm 
verrathen wurde, dass die Bauern ihre Wägen fein spitzig, hoch 
und für das Gesicht sehr propre mit Heu und Stroh laden. Da 
musste man, sollte es beim Alten bleiben, ein tüchtiges Trink- 
geld schwitzen. Schliesslich wird auch diese Tribulation enden, 
denn das Brixnerische hat einen mächtigen Schirmherrn, den 
heiligen Kassian, von dem soeben wieder Wundertätiges zu be- 
richten ist. 

Das silberne Brustbild des heiligen Cassian mit seinen aus 
der Grabstätte von Imola erhobenen und 1704 nach Brixen 
übersetzten geheiligten Armbeinen, auch vier andere dergleichen 
Brustbilder mit den Gebeinen der heiligen Bischöfe und Schutz- 
patrone dieses Bisthums sind bei anwachsender Gefahr des Feindes 
in Kisten verpackt nach Vahrn, eine Wegstunde ausser der Stadt 
in das Haus des Gallenhofbesitzers überführt und daselbst in 
möglichste Sicherheit gebracht worden. Alsbald wurde Vahrn von 
den Franzosen überflutet, die in alle Häuser, und wirklich auch 
in des Gallenhofers Besitzthum eindrangen. Bei vierzig Mann 
stark, visitierten und erbrachen sie alle Kisten und Kästen, doch 
an den Heiligthümern giengen sie vorüber, indem der eine und 
andere mit dem Bajoimette flüchtig in die Kiste stach. Noch war 
alle Gefahr nicht beseitigt. Der Gallenhofer, ein gottesfürchtiger 
beherzter Mann, brachte gleich in derselben Nacht mit Hilfe 
seiner Knechte die schwere Kiste mit den Reliquien des heiligen 
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Kassian in ein sicheres Versteck unter einem Scheiterhaufen, 
während die andern Brustbilder in das Gebirge getragen und 
dort vergraben worden sind. Des andern Tages hat der Bruder 
dieses Bauersmannes dem Domcapitular Grafen Brandis den ganzen 
Sachverhalt bekannt gegeben. Es wurde die Unsicherheit der Ver- 
bergung, besonders aber der Reliquien des heiligen Kassian mit 
Bedauern erkannt, umsomehr, als von gottlosen Personen die 
Verstecke der Bildnisse den Feinden bereits verrathen waren. 
Graf Brandis versammelte am anderen Tage die Domherren, 
Hofräthe und Stadtverordneten, um ihnen hievon Mittheilung zu 
machen, wie auch von seiner Bekümmernis, dass dieser grosse 
Kirchenschatz, das Kleinodium des Fürstbisthums, verunehrt oder 
gar vernichtet werde. Er machte den reiflich überlegten Vorschlag, 
dem Commandierenden die Sache offen darzulegen und seine 
Mitwirkung zu erbitten, damit diese Heiligthümer in die Dom- 
kirche zurückgebracht werden. Mit Beifall wurde dieser Antrag 
angenommen und an den Grafen die inständige Bitte gerichtet, 
sich der von ihm empfohlenen Mission zu unterziehen. Dieselbe 
fiel zur grössten Zufriedenheit aus. Joubert, schon durch die 
ersten Conversationsworte des Prälaten für die Sache günstig ge- 
stimmt, gab ohne weiters die Zusicherung, dass diese Bildnisse 
und Reliquien von allem feindlichen Angriff verschont bleiben, und 
unter sogleich beizustellendem französischen Ehrengeleite nach 
Brixen in die Kathedrale übertragen werden können. Graf Brandis 
hat hiezu unverweilt Anstalt getroffen und einen Dombeneficiaten 
mit zwei PP. Kapuzinern delegiert, die Heiligthümer zu erheben, 
der Corpscommandant eine Schutzwache beigestellt, worauf die 
Bauern in feierlicher Procession die heil. Deposita herabgetrageu 
und an die Stätte ihrer früheren Verehrung zurückgebracht haben. 
So geschehen unter der Eegierung des 95. Kirchenfürsten der 
Diöcese des heiligen Kassian. 

Zu gleicher Zeit hat General Joubert auch den Schlüssel 
des Archivs und zur eisernen Truhe, worin das Kircheusilbfer auf- 
bewahrt war, freiwillig zurückgegeben mit der Aeusserung, es sei 
ihm fern gelegen, an den zum Gottesdienste geweihten Gegen- 
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ständen sich zu vergreifen. An andern Orten geschah allerdings 
das gerade Gegentbeil, meint der Chronist. 

Noch ein anderes Ereignis ist als wunderbar den Regesten 
einverleibt worden. Die Franzosen waren unablässig bemüht, die 
Oesterreicher zu beunruhigen. Eine Patrouille französischer Dra- 
goner drang bis Trens vor. Beim Bildstöckl mit dem Gnaden- 
bildnis der Gottesmutter wollten die Pferde nicht mehr vorwärts. 
Spornstreichs kehrten dieselben um und sprengten mit den Eeitern 
in wilder Hast zurück. „Hat also der gnädige Machtschutz der 
Himmelskönigin bewirkt, dass Ross und Reiter ihre Courage 
wider das marianische Tirol sinken Hessen." 1 ) 

29. März. In der Nacht ist der Lärm wieder ärger ge- 
worden. In aller Frühe stellten sich die Regimenter auf den 
Wiesen vor der Stadt in Schlachtordnung auf. Die Franzosen 
melden nichts als Sieg, aber sie fluchen dabei entsetzlich, ver- 
langen Fourage und Leiterwagen. Am Ende hat es doch seine 
Eichtigkeit mit dem Gerede, General Joubert werde nunmehr 
einen Versuch machen, die in der Front beinahe unangreifbare 
Stellung Kerpens in Sterzing auf der linken Flanke zu drücken 
und die Ausdauer der von den Gefechten und den Unbilden der 
Witterung äusserst ermatteten Landesvertheidiger auf die Probe 
stellen. Wirklich handelte es sich um einen Angriff durch das 
Pfitschthal. Der Feind rückte in drei Colonnen an. Die eine nahm 
ihren Weg durch Niederflans, wo ihr die Sonnenburger Scharf- 
schützen unter Hauptmann Kapferer entschlossenen Widerstand 
leisteten. Schon hatte sich eine feindliche Abtheilung durch den 
Wald in den Rücken und die Flanke der braven Schützen heran- 
geschlichen; aber der Unterjäger Blasius Abenthung alarmierte 
trotz der Todesbedrohungen seitens der Franzosen seine Waffen- 



Am 12. Juli 1897 wurde in Trens bei Sterzing die Jahrhundert- 
feier dieses Ereignisses mit einer Festprocession in würdiger, echt volks- 
tümlicher Weise begangen. An die Festgäs+e, Schützen und Veteranen 
wurden Erinnerungsmedaillen vertheilt, auf der Vorderseite mit dem 
Gnadenbilde von Trens, auf der Rückseite mit der Wallfahrtskapelle und 
der Inschrift versehen: Bis hieher und nicht weiter, kamen die franzö- 
sischen Reiter. 
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brflder noch zur rechten Zeit. Unterlieutenant Hold von der Inns- 
brucker Compagnie schlug in Ermanglung eines Tambours selbst 
die Lärmtrommel, sammelte die Mannschaft und führte sie den 
Sonnenburgern zu Hilfe ins Feuer. Der Unterjäger Kassian Pucher 
schlich sich mit einigen Kameraden durch die dichte Waldung auf 
einen kleinen Abhang in den Kücken der Feinde und das wohl- 
gezielte Feuer der kühnen Vaterlandsvertheidiger nöthigte die 
Franzosen zum Bückzug. Die zweite Colonne, welche bei Ried 
rechts vom Eisak durch das Eggenthal vordringen wollte, um 
dem rechten Flügel der Oesterreicher bei Sterzing in die Flanke 
zu fallen, stiess auf die Schützen von Steinach und zog sich nach 
einem unerheblichen Feuergefechte gleichfalls zurück. Die regu- 
lären Truppen, meistens Grenzer, zeigten sich dem Gebirgskriege 
nicht gewachsen, zumal es unaufhörlich regnete und schneite. 
Nicht wenige glitten aus und stürzten in die Abgründe. Nächst 
dieser behinderten Unternehmung der Franzosen verzeichnet 
der Chronist den Vorfall, dass Bauerndirnen einen frechen Ge- 
sellen, den berüchtigten schwarzen Peter, der sie an ihrer Ehre 
antastete, erschlugen, ohne dass die Officiere davon viel Auf- 
hebens machten. Auch mehrten sich die Kaufhändel zwischen 
Bauern und Franzosen. Wegen eines Unterofficiers, welcher von 
einem Landmann am Halse schwer verwundet wurde, hat man 
zwanzig Insassen von Vahrn verhaftet und dem Verwundeten zur 
Agnoscierung vorgeführt. Dieser aber war so ehrlich, zu ver- 
sichern, dass keiner der Vorgeführten der Thäter sei, worauf die 
Vahrner nach ausgestandener Todesangst wieder freigegeben 
wurden. Der Thäter war gleich nach der That flüchtig geworden 
und in ein sicheres Asyl der Hochalpen geeilt. 

Gerüchte schwirren durch die Luft, dass der Generalsturm 
auf die Franzosen bald losbrechen werde. Von aller Verbindung 
abgeschnitten, steht man beständig zwischen Hoffen und Bangen. 
Am 30. und 31. März hat der Feind unablässig an der Her- 
stellung von Schanzen und Verhauen gearbeitet. In Aicha, Schabs, 
in Mühlbach auf den Atzwanger Feldern, ober- und unterhalb der 
Landstrasse, sind Befestigungen angelegt und Geschütze aufge- 
führt ; zu Natz, Kodeneck, Vahrn, Schalders befinden sich starke 



— 55 — 

Detachements. Ueberall brennen bei einbrechender Dämmerung 
die Wachtfeuer; kein Wald, kein Zaun, keine Holzlege ist un- 
berührt geblieben, selbst von den Weingärten und Dachungen 
wurde alles brennbare heruntergeholt In Mittewald ist das Gros 
der zur Vertheidigung bestimmten französischen Reserve auf- 
gestellt. Alles deutet auf eine bevorstehende Schlacht hin. . . . 

1. April. Die Sturmmasse von Nordtirol ist im Anmareche 
begriffen. Die Franzosen sind äusserst misstrauisch und wortkarg. 
Ordonanzen sprengen herbei und eilen von danuen. Das Hin- und 
Hermarschieren der Truppen dauert den ganzen Tag und selbst 
während der Nacht. Die Bevölkerung ist gewarnt, sich nicht auf 
den Gassen blicken zu lassen. Kein Zweifel, die unter verborgener 
Asche glimmende Kriegsflamme wird nunmehr alles in Brand 
setzen. 

2. April. Der Kalender verzeichnet den „ Schwarzen Sonn- 
tag*. Es ist dies der Sonntag vor dem Palmsonntag. Die Höhen t 
und Waldungen bei Spinges sind mit Landstürmern und Schützen 
besetzt. Die Franzosen schreiten zum Angriff. Scharfe Salven 
folgen einander, überaus hart und grausam. Der Feind hat nächst 
St. Veit, auf dem sogenannten Schneiderbühel, vier Geschütze 
aufgeführt, deren Mündungen auf die Stadt gerichtet sind. Die 
Bauern fechten wie Löwen; die feindlichen Generale und Adjutanten 
sprengen im vollen Galopp hin und her. Vergeblich suchen die 
französischen Bataillone den Spingeser Friedhof zu erstürmen; 
sie können der ihn vertheidigenden Sturmmasso nichts anhaben 
und werden jedesmal zurückgeworfen. Man ist sich noch nicht 
recht klar, wio verlustreich die Bataille ausgefallen ist, jedenfalls 
haben die Franzosen eine tüchtige Schlappe erlitten und werden 
die Stadt des heiligen Kassian bald mit dem Rücken ansehen. 
Es verlautet, dass die in der Bischofsburg versammelte Kriegs- 
conferenz bereits über die Capitulationsartikel berathe. 

3. April. Die Franzosen haben während der Nacht ein 
prahlerisches Manifest in deutscher und französischer Sprache 
anschlagen lassen, worin General Bonaparte ihre Siegesthaten 
anrühmt und sie zum Vormarsch nach Wien auffordert. Nichts 
als eitel Blendwerk und Spiegelfechterei. Das Lager bei Mitte- 
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wald wird durch mächtige Verhaue gesichert, die Menge der ab- 
gelieferten Gewehre aus dem Depot geschafft, in der Stuflerau 
auf einen Haufen geworfen und verbrannt. Auch ein Theil der 
Munition wird in den Eieak geworfen. Für den Fall eines An- 
griffes von Seite des FML. Kerpen sollen die Franzosen schon 
Ordre gehabt haben, sich den Kaiserlichen, nicht den Bauern zu 
ergeben. Mittewald, Oberau und Unterau sind schon geräumt, 
allein die Brücken in der Au und Ladritsch sind zerstört, und so 
wird es dem Baron Kerpen leider an genügsamer Kundschaft 
gefehlt haben. 

4. April. Nachmittag kamen einige tausend Franzosen von 
Säben und Klausen. Nun lässt es sich nicht länger mehr ver- 
bergen, dass General Laudon mit Hilfe der Landstürmer die 
Franzosen geschlagen und Bozen besetzt hat. Die französischen 
Soldaten, so im Angerfelde kampieren, sind wirklich bedauers- 
würdig, indem sie neben der Furcht, von den Bauern überfallen 
zu werden, auch noch die Unbilden der Witterung zu erdulden 
haben. 

Auch die Municipalität von Brixen hatte einen schweren 
Stand. Abends gegen neun Uhr wurde zuerst Graf Brandis und 
Freiherr v. Cazan in das Stadtgericht geführt, dann die anderen 
Hofräthe und die sämmtlichen Mitglieder des Municipiums. Dort 
wurde ihnen eröffnet, dass der Stadt eine Brandscbatzung von 
100.000 fl. auferlegt und dieselbe in barem Gelde binnen zwei 
Stunden zu erlegen sei, widrigenfalls die Stadt ein Aschenhaufen 
werde. Abermals legte Graf Brandis eine ausserordentliche Kalt- 
blütigkeit an den Tag. Es gelang seinen Vorstellungen die Brand- 
schatzungssumme auf die Hälfte herabzubringen, sodann auf ein 
Viertel, da er wusste, dass die Franzosen Eile hatten. Nach 
längerem Feilschen nahmen sie schliesslich die ihnen angebotenen 
7500 fl. an, aber gleichzeitig auch die ßathsmitglieder als Geiseln 
für die schuldig gebliebene Summe in Gefangenschaft. Mit vielen 
Bitten und Betheuerungen suchten sich die Magistratsherren aus 
dieser Lage herauszuziehen, denn sie wussten nur zu gut, wenn 
man einmal den lieben Mitbürgern aus den Augen kam, war 
man auch aus ihrem Sinn und mit dem Nachschicken des Löse- 
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geldes hatte es allemal seine guten Wege. Wieder legte sich Graf 
Brandis ins Mittel, indem er in einer wirksamen Ansprache dar- 
legte, dass die Franzosen für ihn und die übrigen Geiseln keinen 
Heller, dafür aber einen unbezähmbaren Männer- und Weiber- 
aufstand bekommen werden, wenn man sie fortschleppe und miss- 
handle. Besonders der Hinweis auf die Weiber scheint die Fran- 
zosen zur Nachgiebigkeit und Freigabe bestimmt zu haben, waren 
sie doch, wie nicht ohne Witz gesagt wurde, in Tirol mehr als 
einmal „überweibet* worden. 

Der Obergeneral hat nach der Hand für die Brandschatzung, 
die Requisition u. dgl. der Stadt die Magazine abgetreten. Als 
man eingewendet hat, es sei kaiserliches Gut, wurde erwidert, dass 
es nach Völkerrecht nicht mehr kaiserliches, sondern französisches 
Gut sei, da alles, was dem Staat gehört, in den Besitz des 
Eroberers übergehe und diesem zur Verfügung sei. Wofern man 
die Annahme verweigere, werde das Mehl in das Wasser ge- 
worfen, Heu, Hafer und Ausrüstungsmateriale aber verbrannt 
werden. Den Brixnern wäre freilich eine Geldentschädigung oder 
doch die Ausstellung von Bons für geleistete Lieferungen lieber 
gewesen, davon wollten aber die Franzosen nichts wissen. So 
blieb nichts anderes übrig, als die Magazinsvorräthe unter Vor- 
behalt der Genehmigung der Wiener Regierung anzunehmen. Von 
Wien ist aber binnen Jahr und Tag keine Antwort noch Resol- 
vierung über die geschehene Anfrage erfolgt. 

5. April. Dieser Tag, an welchem Brixen von seinen Quäl- 
geistern befreit wurde, ist mit goldenen Buchstaben in den Re- 
gesten zu verzeichnen. Man glaubte, die bedrängten Feinde wür- 
den an nichts mehr denken als an ihren schleunigen Rückzug, 
da sie zu ihrem Glücke das Pusterthal offen und unverteidigt 
fanden. Dennoch kamen zwei Capitaines d' Armes (wahrscheinlich 
Officiere der Feldgendarmerie) in das Kloster der Kapuziner, um 
das Roveredaner Archiv abzuholen, welches dann auch auf dem 
Angerfelde vor dem Klarissenkloster verbrannt wurde. Gegen 
10 Uhr vormittags langte das südliche Corps der Franzosen, 
aber in voller Auflösung, in Brixen an. Bagage hatten sie fast 
keine mehr. Die meisten Stabsofficiere giengen zu Fuss, da sie 
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ihre Pferde verloren hatten. Um die Mittagsstunde zog der Feind 
mit lärmender Musik in zwei Treffen ab, das eine naeh dem 
Pusterthale, das andere bis gegen Forcha, wo es aber rechts ab- 
schwenkte und gleichfalls über Neustift ins Pusterthal gieng. 

Dreizehn Tage hatte die Heimsuchung Brixens gedauert und 
der Stadt einen Schaden verursacht, der sich an Schuldenlast 
auf 26.000 fl., mit der Bäuberei aber auf 42.000 fl. belief. Gegen 
2 Uhr nachmittags sprengten kaiserliche Stabsdragoner in die 
Stadt; ihnen folgten die Landstürmer aus dem Sarnthal und 
Eisakthai. 

6. April. General Laudon langte um 8 Uhr früh mit seinen 
Truppen an und wurde vom Domkapitel, den Hofräthen und 
Magistratsherren feierlich empfangen. Die sieben- bis achttausend 
Bauern machten sich in ihrer eingewurzelten Aufsässigkeit gegen 
die Städter, „weil sich diese immer von den Landvölkern retten 
lassen", unangenehm bemerkbar. Allsogleich wurde eine Ordonnanz 
an FML. Kerpen abgefertigt, der über Laudons Ankunft - sehr 
erstaunt war. Am Abend kam er selbst nach Brixen, liess in 
Neustift eine Interimsbrücke schlagen, um die Geschütze vorwärts 
zu bringen, und hielt mit Laudon eine Conferenz ab. Dieser 
marschierte schon am 7. April nach Bozen zurück, während 
Kerpen sich aufmachte, den durch das Pusterthal abziehenden 
Feind zu verfolgen. 



^ßf 



Innsbruck im Kriegsschrecken 

März 1797: 

Schon in der ersten Woche des Monats März waren un- 
erfreuliche Nachrichten über den Brenner in die Landeshauptstadt 
gelangt. Innsbruck war in augenscheinlicher Gefahr. Die Besorg- 
nis wurde gesteigert durch eine abermalige Meldung, welche ein 
reitender Postillon vom Kriegsschauplätze brachte. Im mörde- 
rischen Treffen auf dem linken Flügel im Fleimserthale war der 
heldenmüthige Commandant der slavonischen Grenztruppen Oberst- 
lieutenant David Ellin gefallen, der allverehrte Felix v. Bicca- 
bona, Commandant der Landesschützen, mit einem Theile seiner 
durch Vorpostengefechte und Krankheiten geschwächten Mann- 
schaft in Gefangenschaft gerathen. Eine andere Abtheilung der 
Landesschützen hatte sich mit genauer Noth, weil mit der Oert- 
lichkeit wohlvertraut, über die mit Schnee und Eis bedeckten 
Gebirge von Fassa und Enneberg in das Pusterthal gerettet. 
Auch im Centrum hatten die kaiserlichen Truppen der andringen- 
den Uebermacht des Feindes weichen müssen, und selbst die 
todverachtende Hartnäckigkeit der Bataillone von Latter mann-, 
Stuart- und Gyullay-Infenterie — letzteres Eegiment nannten die 
Franzosen nie anders als legion infernale — war nicht imstande 
gewesen, die Katastrophe hintanzuhalten. Auch die Landsturm- 
masse, welche gleich den Innsbrucker Schützen dem Befehle des 
thatkräftigen Oberstwachtmeisters Grafen Josef Khuen unter- 
stand, war auseinander gekommen und hart mitgenommen worden. 
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FML. Baron Kerpen zog infolge dessen am 21. März seine 
Reserven und die Reste seines linken Fitigels nach Neumarkt 
zurück und wollte hier das Eintieffen seines rechten Flflgels ab- 
warten, musste jedoch schon in der Nacht seinen Rückzug fort- 
setzen, am 22. nach Bozen, am 23. nach Brixen zurückgehen. 
Hier suchte er sich neuerdings zu behaupten, um durch die Be- 
setzung von Mühlbach die Verbindung mit dem Pusterthale auf- 
recht zu halten. Allein eine gegen das Rienzthal vordringende 
feindliche Colonne hatte bereits einen Vorsprung gewonnen. Ker- 
pen zog sich daher nach Mittewald und dann in die Stellung 
südlich von Sterzing zurück, wohin sich auch die Bozner Schutz- 
deputation begeben hatte. 1 ) 

In dieser kritischen Lage, in der Rettung nur von dem 
einmüthigen Zusammenwirken aller Kräfte zu hoffen war, er- 
schien ein Aufruf des im August 1796 nach Tirol als ausser- 
ordentlich bevollmächtigter Hofcommissär entsendeten Conrad 
Reichsgrafen zu Lehrbach zum Kampfe wider die eingedrungene 
Macht. Einvernehmlich mit dem Gouverneur Ernst Grafen Bissingen 
und dem Landeshauptmann Paris Grafen Wolkenstein wurde diese 
am 22. März in Druck gelegte Proclamation am 24. von allen 
Kanzeln herab verlautbart. 8 ) In der Stadt Innsbruck rief die 
Kriegsgefahr nicht geringe Bestürzung hervor. Noch in der Nacht 
wurden Kisten und Koffer gepackt, die Cassen und Archive in 
Sicherheit gebracht. In aller Frühe reiste die Erzherzogin Eli- 
sabeth ab, diesesmal nach Benedictbeuern ; nachmittags langte 
der Fürstbischof von Brixen Karl Franz Graf Lodron auf seiner 
Reise nach Ettal in Innsbruck ein. 

Draussen in den Landstädten und Gerichten hatte der Auf- 
ruf eine zündende Wirkung. Massenhaft zog das Volk, jung und 
alt, Männer und Weiber, nach der Landeshauptstadt, insgesammt 
von Feuereifer beseelt, den Feind aus dem Lande zu jagen. Die 



i) Tirolor Almanach filr 1802 IT S. 11 fg. Daublebsky ▼. 
Sterne ck, Geschichtl. Anhang zur milit. Beschreibung des Kriegsschau- 
platzes Tirol und Vorarlberg S. 54. 

2 ) Z oller, Geschichte und Denkwürdigkeiten der Stadt Innsbruck 
IL 1825. Den Wortlaut des Aufrufs s. bei K. v. Eiberg S. 61. 
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Bauern griffen gleich bei ihrem ersten Auftreten scharf in die 
Handlung ein, wollten bewaffnet und ausgerüstet werden und als 
die Munitions- und Proviant- Commissäre verzügliche Antwort 
gaben und der stürmischen Menge bedeuteten, erst müssten die 
verantwortlichen Anführer gewählt werden, rannten die Bauern 
die Thore des Zeughauses nächst der P radler Brücke ein und 
schleppten Kriegswerkzeuge aller Art, darunter für sie ganz un- 
brauchbare und historisch denkwürdige fort Man läutet die 
Sturmglocken : die Landstürmer feuern in den Strassen blinde und 
wohl auch scharfe Schüsse ab, dringen in die Häuser wohlhaben- 
der Bürger, werfen unter dem Gejohle des Pöbels Betten und 
Tischzeug aus den Fenstern. Die Leute sind wie toll, sie sprechen 
von nichts, als von Treue für den Kaiser und von Drohungen 
gegen die Heiren, wenn sie nicht mit ins Feld zögen. Es war 
hohe Zeit, Ordnung zu machen, aber im Augenblicke niemand 
da, der die Zügel in die Hand nehmen würde. Da eilen mehrere 
Gerichtsälteste nach Hötting zum Göggelsthurin, jetziges Malfatti- 
Schlösschen, wo der Dicasterialadvokat Dr. Philipp von Wörndle 
zu Adelfried und Weiherburg seinen Ansitz hatte, um ihn zu be- 
wegen, sich abermals an die Spitze des Landsturmes zu stellen. 

Im Feldzuge des Vorjahres 1796 war Wörndle als Haupt- 
mann der Exemten- oder Herrencompagnie , zumeist Beamten 
und Studenten, zweimal ausgezogen. Gerne hatten sich ihm 
auch die bäuerlichen Scharfschützen der Gerichte ßettenberg und 
Axams angeschlossen. Er hatte dafür von der Schutzdeputation 
vielen Dank, wenn er aber Geld und Verpflegsartikel verlangte, 
manche Zurückweisung erfahren und widerwärtige Plackereien, 
wenn die Bauern mit der Ablieferung der ihnen ausgefolgten 
Gewehre in Verzug blieben. 

Auch mit adeligen jungen Herren hatte Wörndle unliebsame 
Erfahrungen gemacht Manche betrachteten sich als Volonteurs, 
die thun könnten, was ihnen beliebe, legten sich einen Bang bei, 
der ihnen nicht zukam, reisten auch ohne zu fragen zu flüchti- 
gen Besuchen nach Innsbruck. Auch hatte der Bector der Uni- 
versität Nitsche vermöge der ihm zustehenden Disciplinargewalt 
die Studierenden bei Beginn des Wintersemesters zurückberufen, 
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und es bedurfte der ganzen Energie des Grafen Lehrbach, um 
diese Massregel rückgängig zu machen. 

Ende December waren dann die meisten Schützen in ihre 
Heimat zurückgekehrt, auch Wörndle, der infolge misslicher Er- 
fahrungen die Enthebung von seiner Hauptmannstelle nach- 
gesucht hatte. 1 ) 

Unter solchen Umständen ist es begreiflich, dass dem Doctor 
Wörndle das Erscheinen der bäuerlichen Abordnung nicht er- 
wünscht kam. Als aber auch der Innsbrucker Bürgermeister Josef 
Biss herbeieilte, um das Anliegen der Bauern zu unterstützen 
und auch Wörndles edle Gemahlin ihren Gatten bat, das zur 
Bettung des Vaterlandes Dienliche nicht von der Hand zu weisen, 
willigte er schliesslich doch ein, die Führung des Landsturms 
zu übernehmen. Seine Wahl wurde vom Generalreferenten der 
Landschaft Herrn v. ßeinhart freudig begrüsst und noch an dem- 
selben Tage von der Schutzdeputation bestätigt. Es war auch 
hohe Zeit, die Sturmmannschaft beisammen und in Zucht zu 
halten. Die ärgsten Lärmmacher Hess Wörndle unverzüglich nach 
dem Schönberg unter Führung seines Adjutanten, des Accessisten 
Gabriel Kraus den Marsch antreten. Nachdem er die Masse der 
Sturmleute nothdflrftig in Compagnie -Verbände gebracht, eilte 
er nach Axams, um die Mannschaft von Sellrain und der be- 
nachbarten Thäler aufzubieten. 

Einige dieser wackeren Kämpfer haben ihre Kriegseriebniase 
zu Papier gebracht, wertvolles Zubehör zu den amtlichen Acten 
und Berichten, das es ermöglicht, ein möglichst getreues Ge- 
sammtbild über die Vorgänge jener Zeitepoche zu gewinnen. Da 
verdient u. a. ein Kriegsbericht Beachtung, welchen ein gewisser 
Simon Laichardinger aus Wüten über seine und seiner Sturm- 
mannschaft Erlebnisse zu Papier gebracht bat 2 ) 

„Am 28. März brachen wir von Innsbruck auf und mar- 
schierten bis Matrei. Am 29. gieng es weiter bis Steinach, wo 



*) H. v. Wörndle, Lebensbild des Dr. Philipp v. Wörndle. 
Brixen 1894. 

2 ) Sini. Laichardinger (im Ehrenprotokoll Lachartinger genannt) Be- 
schreibung des Landsturmes in Spinges. Ferd.-Bibl. III. e. 7. 
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Munition ausgetheilt werden sollte. Es war aber keine vorhanden. 
Am Brenner, hiess es, werde die Austheilung erfolgen. Eine 
Ordonnanz nach der anderen kam und drängte zur Eile. Das 
Wetter war sehr stürmisch, der Weg streckenweise äusserst 
schlecht In Gossensass wurde ausgeruht Da aber auch hier keine 
Palronen zu sehen waren und den Leuten gesagt wurde, sie 
mögen sich bis Sterzing gedulden, waren sie sehr aufgebracht, 
schimpften entsetzlich, schrien Ober Verrath und wollten um- 
kehren, den Herrenleuten die Häuser über den Köpfen anschürren. 
Die Drohung mit einer Anzeige beim Colnmandanten Wörndle 
wirkte vorläufig. Endlich wurden doch zwei Fässer Pulver und 
etwas Blei herbeigeschafft Die Leute fielen darüber iier, als ob 
es Manna oder eitel Gold wäre. Selbst diejenigen, welche nur 
Prügel, Gabeln und Morgensterne trugen, wollten Pulver und 
Blei haben. Von Sterzing her wurde Kanonendonner hörbar. Die 
Aussicht auf den nahen Kampf brachte die Leute wieder etwas 
zur Besinnung. Etliche bekamen aber das Kanonenfieber und 
wollten in Gossensass zurückbleiben. Als sie aber hörten, dass es 
nicht so schlimm aussehe, machten sie sich wieder auf den Weg. 
In Sterzing begrüsste uns das Militär sichtlich erfreut mit lauten 
Zurufen. Im Lager sah es traurig genug aus. Etwa 90 bis 100 
Stabsdragoner bildeten den Kern der Truppen, dann beiläufig 
1000 Kroaten, denen man die ausgestandenen Strapazen ansah, 
alles in abgerissenen Uniformen, die meisten mit Pelzmützen 
und Bauernhüten als Kopfbedeckung. — Eine sonderbare Gesell- 
schaft das!* 

Wörndle war vom Brenner noch am Abende nach Sterzing 
vorausgeeilt, um der Schutzdeputation die Ankunft des Land- 
sturmes zu melden. Es kam sogleich der Befehl, bei Wiesen und 
Plans am Eingange in das Pfitschthal die Vorposten zu beziehen 
und so die linke Flanke der Kaiserlichen zu decken, da man 
einen feindlichen Vorstoss über das Valserjoch besorgte. Gegründet 
war diese Vermuthung durch eine Offensivbewegung der Fran- 
zosen gegen Niederflans, wo tagsvorher die Sonnenburger Com- 
pagnie unter Hauptmann Kapferer angegriffen wurde. Während 
des heftigen Feuergefechtes suchte eine Abtheilung Franzosen den 
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Landesschützen in den Bücken zu kommen, nahm im Walde den 
Unterjäger Blasius Abenthung gefangen, der jedoch, obwohl mit 
dem Tode bedroht, nicht abliess, Lärm zn machen, bis Unter- 
stützung kam. Der Unterjäger Kassian Fucher schlich sich mit 
einigen Schützen durch die Waldung auf einen kleinen Abhang 
und eröffnete ein so lebhaftes wohlgezieltes Feuer auf die Fran- 
zosen, dass dieselben, weil eine weit grössere Anzahl von Gegnern 
vermuthend, sich eilig zurückzogen. Nicht so gut ergieng es der 
bei Sack stehenden Vorhut der Kaiserlichen. Die slavonischen 
Grenzer, mit den Beschwerlichkeiten der Alpenwelt wenig vertraut, 
verirrten sich im dichten Schneegestöber, stürzten über pralle 
Felswände*in die Tiefe oder wagten sich aus Furcht vor Lawinen 
nicht vorwärts. Ein zweistündiges Feuergefecht auf dem Planer- 
boden endete ohne beiderseitige Verluste mit dem Bückzuge der 
Oesterreicher über die Planeralpe auf die Ochsenböden. Die Fran- 
zosen konnten nunmehr das, was sie tagszuvor vergeblich ver- 
sucht hatten, bewerkstelligen, nämlich von Mittewald bis zum 
Flaggenthal Schanzwerke anlegen. 1 ) 

Der Landsturm war wieder in das wohlbefestigte Lager bei 
Sterzing zurückgegangen, um dort in Abtheilungen nach den ein- 
zelnen Gerichten organisiert und so weit es sein konnte, mit 
Munition und Proviant betheilt zu werden, ein schwieriges Ge- 
schäft, welchem sich der Landeshauptmannschafts -Verwalter Graf 
Welsberg mit aufopfernder Mühewaltung unterzog. 

Sterzings Lage, welches den Weg über den Jaufen nach 
Meran und das Penseijoch in einem Knoten zusammenfasst, 
wussten schon die Römer zu würdigen. Sie vergrösserten die 
Stadt, welche ihren Namen von den römischen Silbermünzen, den 
Sesterzen herleitet, und weihten sie dem Schutze ihrer Götter. 

Der römischen Weltherrlichkeit machten die Gothen ein 
Ende; Gossensass am Eingang der Schlucht des Eisak soll das 
etymologische Denkmal ihrer Niederlassung sein. Im Mittelalter 
war Sterzing ein Stapelplatz tirolischen Handels und der Mittel- 
punkt vieler Gewerkschaften. Grosser Reichthum häufte sich 



i) Siehe Aloia F. Müller, Früchte der Treue. Ferd.-Bibl. III. f. 60. 
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daselbst an, adelige Geschlechter wählten hier ihren Ansitz, 
Fürsten kehrten ein und die Stände Tirols tagten mehr als ein- 
mal in Sterlings Mauern. Auch Kunst und Poesie warfen ihren 
Glanz auf die ehrwürdige Stadt, berühmt geworden durch mittel- 
alterliche Weihe« und Passionsspiele. 

Damals sah es zu Sterling traurig und öde aus. Draussen 
im Lager war am 29. März Vormittag der Eriegsrath versammelt, 
bei welchem der Major des Genentf-Quartiermeisterstabes v. Volk- 
mann den Angriffsplan auf die Stellungen des Feindes entwickelte. 
Dieser Berathung waren der Landescommissär Freiherr v. Schnee- 
burg, der Landesoberst v. Lanser, der landschaftliche Commissär 
Graf Welsberg, die landschaftlichen Deputierten v. Vilas, v. Kolb, 
ferner Wöradle als Landsturm - Cpmmandant u. A. beigezogen 
worden. Zufolge dieses mit den Führern der Landesverteidigung 
vereinbarten Angriffsplanes sollte als linker Flügel der Ober- 
lieutenant Luck mit einer Compagnie Grenz-Infanterie und ein 
Theil der Landsturmmasse von Mauls aus das Valserjoch über- 
steigen. Ein Theil dieser Mannschaft sollte nach Vals rücken, 
mit den dort vom Feldwebel Schneider befehligten Landesverthei- 
digern sich vereinigen und Mühlbach stürmen, wo der Feind ein 
verschanztes Lager hatte ; der übrige Theil unter Wörndles Füh- 
rung sollte über den Bergrücken oberhalb Spinges gegen das Dorf 
Aicha vordringen, wo zwei Bataillone Franzosen standen. 

Der Pusterthaler Landsturm sollte gegen die Mühlbacher 
Klause und von Bruneck und Lüsen her vorrücken, um so den 
Pusterthaler Weg nach Kärnten zu sperren, das gesammte in 
der Stellung von Sterzing befindliche Militär auf der Landstrasse 
gegen Mittewald vorrücken. 

Der Sturmmasse von Hall, Tbaur, Hörtenberg mit dem zu- 
gewiesenen regulären Militär war die Aufgabe gestellt, das Penser- 
joch zu übersteigen, Schalders und Vahrn zu stürmen und sodann 
gegen Brixen vorzugehen. Der Landsturm von Sarnthal sollte 
gleichzeitig über Bafenstein gegen die Stadt Bozen, sowie über 
Ritten nach Atzwang und Teutschen vorbrechen und sodann ver- 
eint mit den Latzfonsern, Villanderern u. s. w. über Kollmann 
und Klausen vordringen. 

L entner, Denkwürdigkeiten. 5 



— 66 — 

General Laudon hatte die Weisung, mit seinen Truppen, 
verstärkt durch den Landsturm von Meran und Passeyer gegen 
Bozen vorzugehen, Neumarkt und Kaltem vom Feinde zu säubern 
und dann auf dem Eunterswege nach Brixen vorzurücken. 1 ) 

Joubert hatte, wie schon bemerkt wurde, sein Hauptquartier 
in Brixen. Bei ihm befanden sich General Dumas mit seiner ziem- 
lich geschwächten Cavallerie, ferner sieben Bataillone unter den 
Brigade - Generalen Vial, Belliard und Monnier. General Vallory 
hielt Mühlbach und Aicha besetzt, Baraguay d'Hilliers comman- 
dierte die ganze Division, Yeau stand mit seiner Brigade in Klausen 
und Kollmann, während Delmäs fortwährend die sechs Meilen 
lange -Linie zwischen Bozen und Mühlbach behufs Aufrechthal- 
tung der Verbindung bereiste. 



*) Siehe den Angriffsplan in seinen Details bei Stock, Der Tag 
bei Spinges S; 13 und Wörndle S. 37 fg. 




Der Entjscheidungskampf zu Spinges 

2. April 1797. 

Schon am 26. März, dem Sonntage nach Maria Verkündigung, 
waren die Franzosen, etwa 3000 Mann stark, um 2 Uhr nach- 
mittags von Schahs und von Mühlbach herauf nach dem Dorfe 
Spinges gekommen, dessen hochgelegener ummauerter Friedhof 
an die Zeiten erinnerte, da im Mittelalter die befestigten Kirch- 
höfe dem Volkskriege einen Stützpunkt und der Sturmmasse 
den Ansporn boten, die Gräber der Ahnen zu vertheidigen. 
Nach dem Berichte eines Augenzeugen dieser Begebenheiten l ) 
zogen die Franzosen bei dem Widum durchs Dorf über die Wiesen 
und Aecker Sterzing zu, in die Wälder hinauf eine Stunde weit 
und dort umher. Bei einbrechender Nacht begaben sie sich 
herunter zu den Häusern und nahmen daselbst Quartier. Die 
meisten blieben in der Weite, in Feldern bei Wachtfeuern, der 
General und seine Adjutanten im Widum, andere Officiere in den 
Häusern der Bauern. Am folgenden Tag marschierten sie fort um 
11 Uhr Vormittag, einige nach Mühlbach, die Mehrzahl nach 
Schahs über den Berg hinunter. Nur ein Posten, ungefähr vierzig 
Mann, hielt sich noch hinter dem Linderhof bei der Valserseite 
bis zum nächsten Passions- oder schwarzen Sonntag auf. Diese 



*) Bericht des Curaten zu Spinges Thomas Laimgruber an den 
Bischof und Landesherrn zu Brixen (Franz Karl Grafen Lodron) über den 
Einfall der Jranzosen in Spinges und die erfolgte Schlacht daselbst 1797. 
Ferd.-Bibl. 

5* 
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haben aber, obwohl sie ganz friedlich eingezogen, gleich von der 
ersten Nacht an hin und wieder um Geld angesucht und an Vieh 
grossen Schaden gethan. . . . 

Den Bewohnern der Bergdörfer waren mithin die Franzosen 
bereits bekannt und erstere mit deren Auftreten schon einiger- 
massen vertraut. 

Im Lager zu Sterzing hatten die Drillmeister vollauf zu thun, 
den Landstürmern militärische Begriffe beizubringen, während 
der rastlos thätige Graf Welsberg und die Geistlichen, welche 
mit den Landstürmern ausgezogen waren, sich die grösste Mühe 
gaben, die aus allen Ständen und Bevölkerungsschichten zusammen- 
gewürfelte Landsturmmasse in Zucht und Ordnung zu halten. 
Zur Beihilfe hiezu war der Clerus in einem Umlaufschreiben 
vom 28. März 1797, das der Innsbrucker Stadtpfarrer Kapferer 
nach Sterzing gebracht hatte, eindringlich aufgefordert worden, 
eine Massregel, die um so angezeigter war, als das Einvernehmen 
zwischen regulärem Militär und Landsturmleuten kein besonders 
gutes war und die Generalität, Laudon etwa ausgenommen, 
in die Mithilfe des Landsturms kein grosses Vertrauen setzte. 
Das erwähnte Bundschreiben hat nachstehenden Wortlaut: „Die 
treuen, tapferen Tiroler ziehen aus Liebe zu ihrem besten Landes- 
fürsten und zu ihrem Vaterlande gegen den Feind freiwillig in 
Masse aus. Da aber bei einer solchen Unternehmung nichts not- 
wendiger ist als Vertrauen auf Gott und auf die Vorgesetzten, 
Ruhe, Ordnung und Gehorsam gegen die Obrigkeit, so wird allen 
Seelsorgern sowie der gesammten Geistlichkeit dringendst an das 
Herz gelegt und aufgetragen, nicht nur allein in ihren Predigten, 
sondern auch bei jeder Gelegenheit dem Volke dieses Vertrauen 
zu Gott und den Vorgesetzten, Achtung und Eintracht mit dem 
Militär, unter sorgfältiger Vermeidung aller Unruhe, Unordnung 
oder Ungehorsams auf das nachdrücklichste und mit allen mög- 
lichen Gründen einzuschärfen, besonders da bei einem entgegen- 
gesetzten Betragen Gott seinen Beistand entziehen, Verwirrung 
auf Verwirrung gehäuft und dem Uebel nicht nur nicht ab- 
geholfen, sondern dasselbe zum Verderben des Landes nur noch 
vergrössert werden würde, sowie es auch dem Vaterlaade zum 
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ewigen unauslöschlichen Schandfleck gereichen müsste, derlei 
unruhige, ungehorsame oder wohl gar Excesse ausübende Mit- 
bürger in einem solchen Zeitpunkte unter sich gehabt zu haben 
und dieser Auszug in Massa zur Verteidigung des Vaterlandes 
nicht dienen, sondern in Bebellion ausarten würde. 1 ) 

Adjungatur ergo, sagte der Kapuziner F. Josue Pöll, ein 
gebürtiger Sterzinger, in seiner Feldpredigt: «Eine geistliche und 
weltliche Obrigkeit holt sich ganz vergewissert, dass die ehr- 
liebenden und tapferen Tiroler an der Verunglimpfung der von 
Gott eingesetzten Gewalten von selbst kein Belieben finden, son- 
dern sich zu Gemüthe führen werden, dass aus einem zwischen 
Haupt und Gliedern ausgestreuten Misstrauen anders nichts als 
eine hochschädliche Zerrüttung und viel gefährliche Folgerungen 
entstehen. Die vielen Guten werden sonach zur Fortsetzung bis- 
herigen Gehorsams und Treue unter Versicherung sowohl gött- 
lichen Segens als obrigkeitlichen Wohlgefallens angefrischt, die 
wenigen Lästerzungen zu schuldigem Bespect und mehrerer Be- 
scheidenheit angewiesen und ermahnet, christsorgfältigst zu trachten, 
wie man in so gefährlichen Kriegszeiten von Gottes Zorn noch 
mehr erweckenden Sünden, darunter das Majestäten- und Obrig- 
keitlästern gewiss eine der erschrecklichsten ist, gänzlich ab- 
stehe. 2 ) 

Allerdings hielt mit der Besorgnis für das Seelenheil jene 
für das zeitliche Wohl nicht gleichen Schritt Beim Ausmarsch der 
Sturmmannschaft am 1. April waren die Wenigsten mit Proviant 
versehen und dieser selbst für theures Geld nicht zu haben. Der 
Landsturm müsse sich selbst verpflegen, hiess es. Freilich schrieb 
die alte Zuzugsordnung nur wenige Tage Präsenzdienst vor. 
Daher verlangten die Leute je eher um so lieber gegen den 
Feind geführt zu werden. 

Der rechte Flügel, die Sturmmasse von Hall, Thaur unter 
Hauptmann Wenser, dann von Hörtenberg unter Witsch, und 
Grienauer, ferner eine Abtheilung von Erzherzog Anton-Infanterie 

i) Statth.- Archiv, Gubernial-Acten in DefensionBsachen 1796 u. s. f. 
*) Kapoidner-Predigten aus dem vorigen Jahrhundert. Regsb. 1865. 
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und eine Compagnie Karlstädter Grenzer unter O.-L. La Notte 
stieg auf einem höchst beschwerlichen Pfade über das Peuser- 
joch Dürnholz zu, um die Franzosen aus Schalders und Vahrn 
zu vertreiben, wurde jedoch durch das Vorrücken zweier feind- 
licher Bataillone im Vormarsche aufgehalten. Da vier gefangene 
Croaten das Gerücht verbreiteten, das Centrum sei zurückgewichen 
und alles wieder im, Lager zu Sterzing, traten viele Bauern trupp- 
weise den Bückweg an. Diejenigen, welche beisammen blieben, 
warteten in gedeckter Stellung bei grimmiger Kälte, welche auch 
die Operationen der Franzosen erschwerte, das ersehnte Eintreffen 
der Pusterthaler ab. 

Die Angriffscolonne, mit welcher der Schützenmajor Wörndle 
am 1. April von Sterzing auszog, nämlich die Sturmmasse und 
Scharfschützen von Sonnenburg (Hauptmann Eapferer), von Inns- 
bruck -Wüten (Hauptmann Kapeller), das Volk von Bettenberg 
(Sturmführer Beinisch), von Axams und Seilrain (Hauptmann 
Jordan), von Stubai (Hauptmarin Winkler), dann von Sterzing 
(Häuptmann Oriessenbeck), nahm den Weg nach Bitzeil, wo unter 
freiem Himmel im Schnee übernachtet wurde. Wörndle liess von 
hier aus eine Patrouille unter Führung des Unterjägers Gäns- 
bacher die Gegend von Mauls absuchen und die Bewegungen des 
Feindes auf der Landstrasse beobachten. Am 2. April um 3 Uhr 
morgens kam dieses Streifcommandö mit der Meldung zurück, 
dass nichts Auffälliges bemerkt" wurde. Mittlerweile war vom 
ständischen Deputierten v. Eolb die Nachricht eingelangt, dass 
die Colorine vom rechten Flügel das Penserjoch bereits überstiegen 
habe und im Anmärsche gegen Schalders und Vahrn begriffen sei. 

Unverweilt gab Wörndle den Befehl zum Aufbruch. Nachdem 
ein Pater Kapuziner die Messe gelesen und nach einer ergreifen- 
den Ansprache die Kampfschar gesegnet hatte, begann der Auf- 
stieg auf das Valserjoch bei Nebel und Schneegestöber auf einem 
Wege oder eigentlich «iner Wegspur, auf der stellenweise . nicht 
zwei Marin nebeneinander gehen konnten. Drohten die Kräfte der 
Emporklimmenden zu erlahmen, begannen die Patres den Bösen? 
kränz vorzubeten. So kam man langsam vorwärts und unter 
unsäglichen Anstrengungen um 6 Uhr früh auf die Jochhöhe. 
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Dort stellte sich sogleich ein Wichtigthuer, wahrscheinlich ist 
einer der beiden Adjutanten Wörndles gemeint» bei der Trupps 
ein und förderte mit grossem Ungestüme die Vorhut auf, ins 
Valserthal hinabzueilen, wo der Feldwebel Anton Schneider von 
der Jordis - Infanterie und die Innsbrucker Scharfschützen übte? 
Hauptmann Attlmayr schon am Vortage den Posten bezogen 
hatten. Gleich darauf kam ein Gegenbefehl Die Leute sollten 
wieder zurück auf die Ochsenböden. Sie waren darob sehr auf- 
gebracht und schimpften über die schlechten Anstalten, nicht ohne 
guten Grund. 

Achtung! Da kommt spornstreichs ein Trompeter -mit einem 
versiegelten Schreiben herbei. Dasselbe ist von Attlmayr au 
Wörndle gerichtet. Die Leute halten ihn an, entreissen • ihm das 
Schreiben, brechen es auf und lesen dessen Inhalt vor. Nun zeigt 
es sich, dass der zweite Befehl der richtige war. Also wieder zurück 
durch den knietiefen Schnee auf die Ochsenböden und abwarten, 
bis der Euf zum Losschlagen ertönt. 

Auf Seite der Franzosen waren diese stürmischen Vorgänge 
nicht unbemerkt geblieben. Eine starke Colonne zog gegen, das 
Dorf Meransen, wurde aber von den Buben und Weibspersonen 
zurückgesteinigt. Als der Feind kehrt machte, um Verstärkungen 
an sich zu ziehen, griff ihn Feldwebel Schneider mit den Inns- 
brucker Schützen an, trieb ihn den Berg hinab und nahm einige 
Franzosen gefangen, wobei Unterlieutenant Fuchs aus Hötting 
sich besonders hervorthat. Die Innsbrucker und Sonnenburger 
Sturmleute, welche bemerkten, dass die Franzosen den Abhang 
hinuntergesprengt wurden, liessen sich nicht länger zurückhalten 
und griffen von freien Stücken in das Gefecht^ ein. In solcher 
Weise wurde der sorgfältig vorbereitete Plan, durch gleichzeitiges 
Vorrücken den Feind zu überraschen, durch dieses eigenmächtige 
und vorzeitige Eingreifen vereitelt. Der Feind, welcher nunmehr 
erkannte, dass ein planmässiger Angriff im Werke sei, rückte in 
drei Colonnen aus dem verschanzten Lager von Mühlbach 'gegen 
die Höhe von Spinges vor. 

Wörndle, welcher seiner Weisung gemäss mit dem Grosstheil 
seiner Mannschaft den Weg auf der Kammhöhe nach Aicha ein-. 
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geschlagen hatte, schickte seinen Ordonnanzkorporal Johann Tflrk 
mitten durchs Feuer bis zur vordersten Reihe mit dem Befehle, 
standzuhalten, bis Verstärkung komme. Als er zurückeilte, um die 
Leute vorwärts zu führen, sah er, dass sie in heftigem Wort- 
wechsel begriffen waren. Ein Theil wollte wieder zurück auf das 
Joch, um dort den weiteren Verlauf der Dinge abzuwarten; 
andere schrien Aber Verrath und selbst ein paar jugendliche 
geistliche Herren Hessen sich zu Unmuthsäusserungen hinreissen. 

In diesem kritischen Momente stellte sich Wörndle an die 
Spitze eines Haufens ihm unbedingt ergebener Waffengefährten 
und gab mit Donnerstimme den Befehl zum Angriff. Ein grosser 
Theil der Sturmmasse schloss sich ihm an. Nunmehr entspann 
sich einer jener mörderischen Kämpfe von Mann gegen Mann, 
bei denen der Erfolg oft noch mehr von der glühenden Kampfes- 
begeisterung und der Spannkraft der Muskeln als von der besseren 
Waffe abhängt 

Ueber das Treffen, das nunmehr seinen Anfang nahm und 
bis in die sinkende Nacht dauerte, bat Wörndle, der an dem 
Schicksalstage am linken Flügel die Führung hatte, im Winter 
1798 fflr die Tirolensien- Sammlung des Freiherrn Dipauli eine 
Relation verfasst, die zuerst in v. Hormayrs Tiroler Almanach 
für das Jahr 1802 (ohne Angabe der Quelle) im Druck erschienen 
und seither den meisten Schilderungen des Treffens bei Spinges 
als Vorlage gedient hat. 1 ) 



') Tiroler Almanach f. 1802. 

KlemeiiB Graf Brandis, Lebensbeschreibung des Jos. Nep. Grafen 
ku Welsberg, Ferd.-Zeitachr. HI. 1864. 

Abt Alois (Röggl) zu Wüten; Die Veteranen von Innsbruck und 
dessen Umgebung. 1843. 

J. J. Staffier, du deutsche Tirol und Vorarlberg II. 2 1847. 

J. Thaler, Geschichte Tirols III 1855. 

J. Egger, Geschichte Tirols III 1880. 

P. Norbert Stock, Der Tag bei Spinges. 1891. 

Heinrich v. Wörndle, Dr. Philipp v. Wörndle, ein Lebensbild aus 
der Kriegsgeschichte Tirols. 1894 (mit reichhaltigen Hand- und druck- 
Bchriftlichen Quellenangaben). 
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Im übrigen erscheinen die in Wörndles Bericht mitgetheilten 
Thatsachen auch anderweitig beglaubigt und durch Amtsacten, 
wie durch kriegshistorische Notizen und Schilderungen an den 
Kämpfen Beteiligter in Einzelheiten wesentlich vervollständigt. l ) 

Gegen elf Uhr gerietben die Franzosen und Tiroler im 
Spingeser Walde hart aneinander. Erstere unterhielten ein leb- 
haftes Flintenfeuer, das die Tiroler weit langsamer, aber treff- 
sicherer erwiderten. Da sie mit Munition schlecht versehen waren, 
eilte Wörndle rückwärts, um frische Munition und Mannschaft 
herbeizuholen. Zu seiner Verwunderung sah er dort mehr Todte 
und Verwundete, als in der Front, weil die Franzosen zu hoch 
schössen. Da er bemerkte, dass immer mehr Leute auf das Valser- 



Tiroler Volks- und Schützenzeitnng, redigiert von Dr. 
Schönherr, Jahrgang 1847, 1849 (Landesverteidigung Tirols von J. A. 
Pacher) 1863. 

Der Feldzug in Tirol 1797 aus Nachrichten mehrerer Augen- 
zeugen 1806. Dip. 132. 

„Andreas Hof er", Zeitschrift. Die Spingeser Schlacht. Jhrg. 1880. 

Die Bozner Schützencompagnie 1796/97 nach einer alten 
Handschrift von H. M. 1897. 

H e y 1 , Gestalten und Bilder aus Tirols Drang- und Sturm- 
periode. 1890. 

') Handschriften und Actenstücke: Simon Laichardinger, Be- 
schreibung des Landsturms in Spinges 1797. Ferd -Bibliothek. 

Lorenz Rangger aus Völs, Aufzeichnungen über die Kriegs- 
erlebnisse der Jahre 1793—1814. 

Protokoll vom 30. Juni 1798, aufgenommen mit dem Gerichts- 
anwalte und den Ausschüssen von Spinges. 

Jeremias Käsbacher 0. C, Geschichte des tirolischen Landsturms 
1896/97 (s. auch Schützenzeitung 1853). 

Alois Müller, Landsch. Kanzlist, Früchte der Treue. Ferd.-Bibl. 

Franz Karl Pfaundler, Erlebnisse eines Studenten bei dem 
Treffen zu Spinges 1797. 

Landschaftliches Ehrenprotokoll und Defensions- 
Acten des tirolisch landsch affcl. Archivs 1796 — 1805. 

Gubernial-Acten in Defensionssachen. Statth.- Archiv. 1796 fg. 

Joh. Pusch, Chronik von und für Innsbruck 1781 — 1806. 

Peter Nie. Lergetbohrer, Kriegsgeschichte 1796—1812 (Original- 
Handschr. Ferd.) 
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jot-h zurückgiengen, zumal das falsche Gerücht verbreitet war, 
man sei geschlagen und der Commandant gefallen, entriss Wörndle 
in seiner Entrüstung einem Bauernknecht den Streitkolben, befahl 
dem Hornisten Lechner abermals das Zeichen zum Angriff zu 
geben und stürzte mit dem Losungsworte: Zuschlagen! auf die 
Feinde los. Aus ihrer Unschlflssigkeit aufgerüttelt, thaten die 
Bauern und Forstknechte das gleiche, fielen nicht anders wie 
" öwen, die zum Raube eilen, Über die Franzosen her und be- 
reiteten sie mit Gewehrkolben, Streitäxten, Sensen und Spiessen. 
ie Erbitterung der Leute fand kaum ihresgleichen. Mehrere 
ihnten sich eine Gasse mitten durch die Feinde, so der her- 
rische Georg Fagscblunger von Aiams, genannt Priska,. welcher 
lein sieben Franzosen niederschlug und von elf Bajonettstichen 
irehbohrt, den Heldentod starb- Zwei Kanonen, welche der Feind 
>er Schäbs auflührte, konnten wenig Schaden thun, da der 
Meisterschütze Gregor Ranalter die Bedienungsmannschaften 
ederschoss. Gegen ein Dhr wichen die Franzosen nach Mflhl- 
ich und Schahs zurück. Alsbald kamen aus dem Lager von 
iühlbach frische Truppen, an 2000 Mann, angerückt Sie theilten 
ch, um die Tiroler auseinander zu bringen , in viele kleine 
aufen, die nach allen Seiten hin manövrierten, so dass man 
auben konnte, vom Pusterthale her sei Succurs im Anzüge. 
Mit dem Rufe „Succurs" griffen sie die Landstürmer nach kurzer 
ause von Neuem an. Ein Thcil derselben, vom Kampfe er- 
attet, hatte sich in das Dorf Spinges zurückgezogen und dort 
n Friedhofe festgesetzt, dessen hohe Mauerböschung ihnen als 
rustwehr diente. Gegen diese feste Stellung richteten die Fran- 
ken nunmehr ihren Angriff, weniger zufolge taktischer Noth- 
endigkeit, als aus üebermuth, denn zu dieser Tageszeit hatten 
c bereits Kenntnis erlangt, dass von dem Pusterthale her nichts 
1 befürchten sei. 

Abermals entspann sich ein erbittertes Handgemenge. Viele 
anzösische Soldaten klammerten sich in den Kitzen der Mauer 
lit Händen und Füssen fest und stürzten, von wuchtigen Hieben 
etroffen, wieder hinunter. Man sah Füseliere, die noch im letzten 
ugenblicke ihren Widersacher umfasaten und ihn mit sich in 
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die Tiefe rissen. Hatte einer einen Vorsprung gefunden, wo ei 
feststehen konnte, stieg ein anderer auf seine Schultern und diese 
lebendige Mauer bahnte sich so einen Weg bis zum Auge des 
Gegners. 

Man sah hier auch eine Magd, den Faltenkittel zusammen- 
gebunden, die Haare zerzaust, in der vordersten Reihe stehen 
und mit einer Heugabel die Feinde von der Mauer hinabstoasen. 

Da Wörndle sah, dass es am rechten Flügel nicht am besten 
gegangen sei, die Hilfe vom Pusterthal ausblieb, vielmehr die 
Strasse von Briien über Vahrn, die Klause und Ladritscherbrücke, 
ferner die Strasse über Neustift und Schabs mit Franzosen besäet 
waren, liess er den Gedanken fallen; /auf Aicha Ioszurücken und 
gab um halb vier ühx den Beföhl, das Dorf Spinges zu räumen. 
Die Tiroler zogen sich' über; den Bergrücken in' den Wald hinauf, 
noch zur rechten Zeit, denn eine feindliche Colonne von 800 Mann 
wäre ihnen in den Bücken gekommen; wenn sie noch" länger ge- 
blieben wären. Als der Feind; wahrnahm, dass die Tiroler die 
Höhe -gewonnen hatten; stellte er das Feuer ein und zog sich 
zurück. 

Wörndle stieg mit seiden" Leuten noch weiter hinauf in das 
wäldige Gebirge ober der Spingeser Bergwiese. Kaum "hatten sie 
den .Wäldgrund erreicht, als eine Colonne von mindestens 1000 
Mann von Aicha her über den Grat des Berges änrüdkte: Es 
war kaum möglich, die schon gänzlich ermattete Mannschaft 
neuerlich in den Kampf zu" führen, Die Streitschar, beim Auszug 
mindestens 4000 Mann stark, . zählte kaum mehr 500 Kampf- 
fähige. Ein Glück, dass das waldige Terrain dea ; Gegner diese 
numerische Schwäche nicht erkennen liess. Die Franzosen giengen 
vorsichtig zu Werke, warfen sich in einen Quergraben und er- 
öffneten ein heftiges Musketenfeuer. Die Tiroler warteten hintet 
eiriem WaldhüterhäuBchen und Holzstössen aufgestellt, bis das 
feindliche Feuer nachliess Sodann sprangen "die Bauern voll In- 
grimm in den Graben und trieben die Franzosen aus demselben 
hinaus in die Felder. Als diese sich hinter trockenen Mauern 
(Feldumgrenzungen aus lose aufeinander geschichteten Steinen) 
zur Wehre; setzten, hoben die Bauern die Steine ab und schleus 
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derten dieselben den Feinden nach. Diese hielten bei einem 
Birkenwäldchen gerade oberhalb Spinges Sland, wo es abermals 
zu einem erbitterten Gefechte kam. Der Hauptmann der Retten- 
berger, nämlich der Sensenschmied Anton Beinisch ans Volders, 
der mit einer selbst angefertigten Hiebwaffe von furchtbarer 
Kraft sich auf die Feinde stürzte, fünfzehn derselben kampf- 
unfähig machte, bis er von elf Bajonettstichen durchbohrt, zu 
Boden sank, Veit Erler von Vögelsberg und noch andere kühne 
Rettenberger starben hier den Heldentod. 

Peter Haider, Korporal, hatte sich in der Hitze des Kampfes 
zu weit vorwärts gewagt und musste es mit fünf Franzosen auf- 
nehmen, von denen er drei tödtete. Die beiden anderen Hessen 
erst ab, auf den schwer Verwundeten mit ihren Säbeln einzuhauen, 
als sie ihn für todt hielten. Mit vieler Mühe schleppte er sich 
mehr kriechend als gehend weiter, und fand zufällig seinen 
Bruder Pankraz, der auch übel zugerichtet war. Beide nahmen ihre 
letzten Kräfte zusammen, um nach Mühlbach hinab zu gelangen, 
nachdem sie zwei Nächte und einen Tag in dem Walde ober 
Spinges zugebracht hatten. Eine arme Frau erbarmte sich ihrer 
in Mühlbach und gab ihnen Unterkunft in ihrer Hütte. Zum 
Glück hatten die Franzosen Eile, und so gieng auch die Gefahr 
vorüber, entdeckt und grausam getödtet zu werden. Bis zum 
20. April blieben die beiden in der Hütte des Mütterchens und 
wurden dann auf einem von ihrer Heimat Kolsass angelangten 
Wagen in das zu einem Feldlazareth eingerichtete Kloster an 
der Volderer Brücke gebracht, wo sie der Geschicklichkeit eines 
Militär-Chirurgen ihre Wiederherstellung verdankten. Peter Haider 
zog 1799 und dann 1809 ins Feld und that sich abermals in 
mehreren Gefechten rühmlichst hervor. Er starb 1834, sein Bruder 
Pankraz 1844. 

Als es bereits dunkelte, der Feind auf einer Anhöhe bei 
dem Wäldchen zwei Geschütze aufführte und ein Kartätschen- 
feuer eröffnete, liess Wörndle seine Mannschaft, etwa noch 250 



*) Tiroler Almanach für 1802 XIV. Peter und Pankraz Haider. 
J. F. Mair, Anton Reinisch, der Sensen schmied von Volders 1897. 
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Mann, den Rückzug auf das Gebirge antreten. Um Mitternacht 
war der Gipfel des Jochs erreicht und am 3. April Vormittag 
traf der Rest der Landesvertheidiger , die so viel Ungemach 
heldenhaft überwunden, in Sterzing ein. 

Nach verlässlichen Angaben kostete den Tirolern der Kampf- 
tag bei Spinges 103 Todte und 94 schwer Verwundete. In Ge- 
fangenschaft geriethen 32, vermisst wurden 7. Bei dieser an sich 
nicht sehr hohen VerluHtziffer kann allerdings nicht ausser Be- 
tracht bleiben, dass von Wördles Streitschar, beiläufig 4000 Mann, 
kaum ein Viertheil vor den Feind kam. Der Verlust der Fran- 
zosen war weit grösser und belief sich auf 1500 — 1800 Todte 
und) Verwundete. J. B. Haidacher, von 1825 — 1841 Curat in 
Spinges, hat seine Pfarrangehörigen oftmals erzählen hören, dass 
die Franzosen das Anwesen des Job. Michael Erschbaumer, weil 
er mit einer Heugabel bewaffnet den Kämpfern auf dem Spin- 
geser Friedhofe zu Hilfe geeilt war, angezündet und ihre Todten, 
mindestens 600, in die Flammen geworfen haben. 



Um ein auch in einzelnen Zügen möglichst getreues Ge- 
sammtbild herzustellen, sollen noch jene Daten benützt sein, 
welche uns verschiedene Wahrnehmungen darbieten, die von ein- 
zelnen Mitkämpfern an den Gefechten bei Spinges herrühren. 

Der Unterjäger Simon Laiqhardinger aus Witten erinnert 
sich an drei Angriffe, welche die Franzosen auf Spinges machten. 
Er kann nicht genug Rühmliches von den Dorfeinwohnern sagen, 
welche nach Anordnung und Beispiel der Geistlichkeit die Sturm- 
mannschaft nach Kräften versorgten und bei der Verteidigung 
unterstützten. 

Er und ein Kriegskamerad setzten sich noch, nachdem die 
Meisten das Dorf schon verlassen hatten, in der Nähe eines 
Stadls zur Wehre und wurden mit Kugeln überschüttet, die ihre 
Federbüsche zerzausten und ihre Mäntel durchlöcherten. Sie flüch- 
teten in ein Bauernbaus und versteckten sich im Stroh. Eben als 
die Franzosen sich anschickten, das Stroh mit ihren Bajonetten 
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zu durchstöbern, griffen die Tiroler von neuem an und diesem 
Umstände verdankten sie ihre Rettung. Die beiden jungen Leute 
hatten seit zwei Tagen keinen warmen Bissen genossen. Das harte 
Haferbrot, welches sie erhielten, konnten sie vor Ermattung nicht 
hinunterwürgen und mit Lauskraut, dieser schlechtesten Sorte 
Tabak, suchten sie sich den Hunger zu vertreiben. 

Lorenz Bangger, Patriot und Bauersmann in Völs, der 
ein Alter von 87 Jahren erreicht hat, erzählte über den Kampf 
zu Spinges, an dem er als siebzehnjähriger Bursche theilnahm: 

Am 1. April sind wir aufgebrochen, dem Feind nachzurücken 
und ihn anzugreifen. Es war das Gericht Sonnenburg, das Gericht 
Axams und das Gericht Kettenberg. Bei dem Dörfl Maula wurde 
Halt gemacht, wobei ein P. Kapuziner, welcher unser Feldpater 
war, sich einfand und uns ankündete, dass den andern Tag, das 
ist am 2. April angegriffen werde. Er munterte uns auf, das 
Vertrauen auf Gott zu setzen, für Gott, für den Kaiser und 
für das Vaterland tapfer zu streiten und einander nicht zu ver- 
lassen. 

Wir marschierten also durch das Maulserthal über den Berg 
auf der anderen Seite hinab in das enge Thal, allwo eine Ort- 
schaft von etweichen Häuseln ist mit Namen ValSi Da bemerkten 
uns die Franzosen, und wurde auf ihren Vorposten abgefeuert. 
Weil es schon Nacht zu werden begann, zogen wir uns wiederum 
auf den Berg bis in die Ochsenböden. Alldort nahmen wir Nacht- 
quartier unter freiem Himmel bei häufig fallendem Schnee, welcher 
uns, weil wir von der Reise müde, für ein Bett diente. 

Am 2. April gleich mit anbrechendem Tage hiess es: Auf 
zum Angriff! Da war Alles gleich fertig, ungeachtet manche noch 
kein Frühstück genommen hatten. Mit Vertrauen auf Gott und 
durch eifriges Gebet bereiteten wir uns zum vorhabenden Streit 
Alsdann marschierten wir unter Abbetung von mehreren Kosen- 
kränzen den Berg hinab dem Dörfl Spinges zu. Als wir nahe zu 
dem Dörfl kamen, marschierte die Sonnenburgische Schützen- 
compagnie als Atfangart (Avantgarde) voran, um die feindlichen 
Pikette aufzuheben. Es gelang ihnen auch, indem sie gleich zwei 
^Franzosen gefangen nahmen. Der Landsturm versäumte nicht, 
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vorzurücken. Wir liessen ein Feldgeschrei hören, um den Feind 
zu verständigen, dass wir nicht von geringer Anzahl seien. 

Gegen 8 Uhr morgens nahm das Gefecht den Anfang. Von 
beiden Seiten würde ununterbrochen Feuer gegeben. Obwohl der 
Feind an Mächt uns weit überlegen, kaun man doch auf keiue 
Weise sagen, dass die Franzosen gesiegt hätten. Wir hatten das 
Dörfl Spinges genommen, in welchem uns besonders die Mauern 
um den Gottesacker als Schanzen dienten. Man raufte sich um 
jeden Garten und Hofraum, wobei Mehrere durch Bajonettstiche 
und Säbelhiebe getödtet oder verwundet wurden. Wir zählten bei 
80 Todte und noch mehr Verwundete. Auf Feindesseite aber, 
weil bei uns gute Schützen waren, wurden drei, viermal mehr 
Todte und Blessierte gezählt. Das Gefecht dauerte von 8 Uhr 
morgens bis 4 Uhr abends, weshalb wir uns wegen herannahen- 
der Nacht und Mangel an Munition zurückziehen und über den 
Berg in die nächstgelegenen Ortschaften begeben mussten. Wir 
Yölser sind beim Gefecht von einander kommen, dass nur unser 
Zehn beisammen waren. Wir waren, weil wir von Morgens bis 
in die Nacht nichts zu essen oder zu trinken hatten und von 
der so weiten Beise müde und matt, dass wir kaum ein Wort 
laut reden konnten. Auch hatten wir Kummer, wie's unsern 
Waffenbrüdern bei dem Treffen möchte ergangen sein und ob 
selbe noch am Leben seien, denn wir fürchteten, dass nur noch 
unser zehn bei dem so blutigen Treffen glücklich davongekommen 
sind.* *) . ; " 

Auch ein Student, Karl Franz Pfaundler, hat seine Er- 
lebnisse in diesem Feldzuge in einem Schreiben an einen Freund 
dto. 1. Mai 1797 zu Papier gebracht In jugendlicher Begeisterung 
für die Idee Gottesfurcht und Vaterlandsliebe "war er mitWörüdle, 
der ihn als Schreiber gut brauchen konnte, über den Brenner 
nach Sterzing und von dort auf Vorposten in das Pfitschthal 
marschiert. Am 30. März musste er zurück in das Hauptquartier, 



! ) So arg war es doch nicht. Die Vöker hatten einen Todten und 
drei schwer Verwundete. Die übrigen kehrten mit heiler Haut, von den 
ihrigen mit Jubel begrüsst, in das Heimatsdorf zurück. H. v. W, Tiroler 
Stimmen 28. Mai 1897. 
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um die Abschriften des Angriffsplaues für die Landsturmcomman- 
danten anzufertigen und die Befehlschreiben zu expedieren, eine 
Verwendung, die das grosse Vertrauen beweist, welches man in 
den jungen Mann setzte. l ) Von seinen Eriegserlebnisaen weiss er 
u. a. folgendes zu erzählen : Am 1. April zog ich in der Vorhut 
des Obercommandanten Wörndle auf das Valserjoch, wo wir im 
Schnee stellenweise bis an den halben Körper einsanken, weshalb 
auch die Hauptmasse nur langsam vorrückte. Wörndle hatte 
immer rückwärts zu thun, weil schon damals viele Landstürmer 
umkehren wollten. Als die Vordersten vom Scheitel des Jochs in 
die Spingeser Gegend niederstiegen, hörten sie auf allen Seiten 
furchtbares Getöse. Gefangene und Verwundete warden vorbei- 
geführt, Greise, Weiber und Kinder eilten wehklagend in die 
Berge, Weisungen und Gegenweisungen wurden ertheilt; niemand 
kannte sich anfänglich aus und wusste, wohin er sich wenden 
sollte. Da kam der Hauptmann der Sonnenburger (Kapferer) 
herbeigeeilt und theilte die Vorhut unter seine Schützen ein. Nun 
begann die Vorrückung. Die Franzosen waren mit dem Gebirgs- 
kampfe ziemlich vertraut, wussten die Vortheile des Bodens gut 
auszunützen, schlichen einzeln den Wald herauf und unterhielten 
ein lebhaftes Feuer. Nur schössen sie regelmässig zu hoch, wahr- 
scheinlich weil ihre Flinten zu stark geladen waren. Wurden sie, 
wie das wiederholt geschah, zurückgetrieben, warfen sie ihre 
Brotsäcke, Tournister, ja selbst ihre Hosen fort, nur um schneller 
laufen zu können. 

Bei der Vertheidigung des Spingeser Friedhofes that der 
junge Pfaundler wacker mit und stellte seinen Mann als tüchtiger 
Schütze. Eine feindliche Kugel pfiff knapp an seinem .Kopfe 
vorüber und riss ein Stück Mauer weg, so dass er die Augen 



i) C. F. Pfaundler, geb. 24. Februar 1776, gQst, 2$. August 1859 
als Pfarrer in Dietenheim, Erlebnisse eines Studenten zu Spinges 1797. 
Das Original ist im Besitze des Herrn Univ.- Prof. Dr. Pfaundler in 
Graz, eine mir gefälligst zur Einsicht mitgetheilte Abschrift besitzt Herr 
Bibliotheks-Director Reg.-Rath v. Hörmann, gleichfalls ein Verwandter des 
Briefschreibers, 
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voll Sand bekam. Da hiess es blindlings laden und um so scharf- 
blickender schiessen, meinte er lakonisch. 

Die Bauern, welche bald herausfanden, dass die Franzosen 
die Finte gebrauchten, das Gewehr, welches sie auf der Schulter 
trogen, während des Laufens mit grosser Geschicklichkeit rück- 
lings abzufeuern, wodurch mancher, der sich zu nahe heranwagte, 
meuchlings niedergeschossen wurde, geriethen darob in solche 
Wuthbegier, dass sie wie toll vorwärts stürmten, gleich darauf 
aber wieder auseinanderliefen, ohne auf ein Commando zu hören. 
Besonders vor den feindlichen Geschützen hatten sie Scheu, ver- 
langten auch lärmend und tobend, die Herren sollen voran, sie 
werden ihnen schon nachfolgen. Mitunter wurden sie impertinent 
und drohten mit Schlägen. So konnte es geschehen, dass der 
junge Pfaundler, als er einem Studiengenossen, welcher völlig 
erschöpft war und gleichfalls von 3 Uhr Früh bis 3 Uhr Nach- 
mittag keinen Bissen genossen hatte, Beistand leistete, sich 
plötzlich allein und verlassen auf dem Eampffelde sah. Auf seinen 
Zuruf kehrte ein davoneilender Bauer um und liess sich auf vieles 
Bitten herbei, dem schwer Erkrankten fortzuhelfen. 

Pfaundler erzählt dann weiter: „Unter den grössten An- 
strengungen, verfolgt vom Feinde, schleppten wir den armen 
Burschen einen steilen, mit Dorngestrüpp bewachsenen Fusssteig 
empor. Als die feindlichen Kugeln dicht hinter uns einschlugen, 
verlor der Bauer die Courage und lief davon, indem er noch 
zurückrief: Ich bin kein Narr, dass ich Euertwegen mein Leben 
aufs Spiel setze. 

Nun galt es einen letzten Versuch, den Ermatteten in die 
nächste Almhütte zu bringen. Es gelang mir mit dem Aufgebot 
aller meiner Kräfte. Die Inwohner zeigten sich bei unserem An- 
blicke sehr ungehalten ; waren sie doch schon fünfmal ausge- 
plündert worden. Doch gaben sie auf vieles Bitten etwas Bauten- 
essig her, um den Entkräfteten laben zu können. Da kamen aber 
auch schon einige Franzosen den Berg herauf, stürmten durch 
das Yorhaus in den Keller und warfen dort alles durcheinander. 
Bald kam einet zweite Horde von Plünderern, welche, da die 
Hausleute geflohen waren und die Thüren verschlossen hatten, 

Lentner, Denkwürdigkeiten. 6 
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dieselben einschlugen und noch ärger hausten. Da die Franzosen 
in Küche und Keller nichts mehr fanden, kamen sie in die Stube, 
wo wir beide in wahrer Todesangst sassen. Die Gewehre weg- 
nehmen, welche auf dem Ofen lagen, war das erste ; dann fielen 
sie über meinen Kameraden her, 1 ) misshandelten ihn grässlich 
. und beraubten ihn seiner geringen Habe. Nun kam die Reihe an 
mich. Mir Hessen sie Mantel und Hut, die ganz neu waren, was 
mich sehr wunderte. Schliesslich wurden wir gefesselt und als 
Gefangene in das Franzosenlager geführt, wo uns die Soldaten 
beschimpften und bedrohten, so dass die Wache alle Mühe hatte, 
die Wütheriche abzuwehren. Der Adjutant, welcher mich ins Ver- 
hör nahm, wollte durchaus wissen, wie viele Schützen auf dem 
Berge seien. Ich nannte aber kaum den zehnten Tbeil unserer 
wirklich vorhandenen Streitmacht, damit nicht die Franzosen mit 
allzuviel Truppen auf die Höhe kämen. Bei aller Trübsal und 
qualvoller Lage freute es mich doch insgeheim, sie hinters Licht 
geführt zu haben, setzt der Briefschreiber naiv bei und schildert 
im weiteren seine und seines Kameraden Leiden während ihrer 
Kriegsgefangenschaft. Wir wurden mit etwa hundert Kroaten, 
welche dem Feinde in die Hände gelaufen waren, von einem Ort 
zum andern geschleppt und waren Zeugen des Schreckens, von 
welchem die Franzosen befallen wurden, als es hiess, der Laudon 
komme, wie Soldaten und Weibsbilder durcheinander rannten und 
nicht wussten wo aus und wo an. 

In der Nacht mussten wir auf dem harten Boden liegen 
und hungernd zusehen, wie die Franzosen sich gütlich thaten. 
Ein Stück Fleisch, das mir einer derselben zuwarf, schmeckte 
mir besser als der köstlichste Leckerbissen. Auf dem Bückzuge 
durch das Pusterthal zeigten sie grosse Aengstlichkeit, durch- 
suchten alle Winkel und besprachen sich untereinander, wenn sie 
den geringsten Verdacht schöpften, sie könnten überfallen werden. 
Wir musstsn irpmer in der vordersten Reihe marschieren, damit 
wir zuerst zum Handkuss kämen. Wir wurden noch nach Villach 



') Es war dies wahrscheinlich der Studiosus Kaspar Kagerer. 
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mitgeführt, wo wir nach so vielen überstandenen Drangsalen 
endlich freigelassen wurden/ 

Anlässlich der Ehrung jener Landesyertheidiger, welche be- 
sonderen Muth an den Tag gelegt hatten, erhielt der junge 
Pfaundler die landschaftliche Medaille und eine belobende An- 
erkennung. Sein älterer Bruder, der Dikasterial-Advocat Dr. Kaspar 
Pfaundler, war mit der Stammannschaft von Innsbruck und Um- 
gebung ausmarschiert. Stets an der Seite Wömdles zu sehen, 
hatte er nicht nur bei Spinges tapfer mitgefochten, sondern sich 
auch dadurch verdient gemacht, dass er mehrere Streithaufen, 
die schon umkehren wollten, durch sein Zureden und Beispiel 
zum Ausharren bewog, wie er denn auch mit Wörndle als einer 
der letzten die Kampfstätte bei Spinges verum. Dr. Kaspar 
Pfaundler erhielt damals laut Ehrenprotokoll Nr. 5150 die grosse 
landschaftliche Medaille. Infolge der ausgestandenen Strapazen 
begann der erst 31jährige, im kräftigsten Mannesalter stehende 
Patriot zu kränkeln und starb bereits 1814 im 49. Lebensjahre. 
Ueber die Begebenheiten, welche dem Kampfe bei Spinges 
nachfolgten, gibt eine Denkschrift des damaligen Guraten in 
Spinges, Thomas Laimg ruber, welche derselbe dem Consi- 
storium zu Brixen behufs Vergütung der erlittenen Kriegsschäden 
übermittelt hat, genaue und verläsgliche Auskunft Der geistliche 
Herr berichtet: 

Als die Bataille zu Ende war und zwar noch in derselben 
Nacht fielen die Feinde wüthend über die Häuser her, rannten 
Thüren ein, brachen Kästen und Truhen auf und raubten aller- 
orten. Vielen setzten sie das Gewehr auf die Brust oder bedrohten 
sie mit gezücktem Säbel. Alle Inwohner flohen in der Nacht mit 
Weib und Kindern unter grosser Lebensgefahr in die Wälder bis 
Meransen und auch noch weiter hinauf. Vier ledige Mannsbilder 
wurden auf der Flucht erschossen, drei kranke Männer aus ihren 
Betten herausgerissen und hart gestossen. Was musste erst ich 
im Widum leiden, der ich als Seelsorger mit meiner Schwester 
und der Magd allein geblieben, da alle andern die Flucht er- 
griffen hatten. Der Widum war der erste Anstoss, wohin nach 
der Schlacht eine Soldatenbande nach der andern kam. Durch die 

6 # 
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Fenster, welche sogleich eingeschlagen wurden, hat man ihnen 
fast allen Wein, Mundvorrath, auch Geld hinausgeworfen, um sie 
zn besänftigen. Es war umsonst Sie brauchten auch Gewalt, in 
den Widum zu kommen und da war der erste Saub in den 
Zimmern. Sie forderten auch die Kirchenschlüssel, und da sie die- 
selben nicht bekamen, auch beim Messner nicht fanden, hauten 
sie mit der Axt an der Mauer der Kirchenthüre bis zum Schluss- 
hacken und o Wunder ! da giengen sie ohne die Kirchenthüre zu 
eröffnen, unverrichteter Sache wieder fort 

Der Widum wurde hernach voll von Generalen und Officieren, 
die sichs daselbst mit Kochen, Essen und Trinken wohl sein 
Hessen, denen man ohne Widerrede alles geben musste, was sie 
begehrten und was man hatte. Dennoch wurde noch zweimal ge- 
raubt und grober Unfug begangen, auch von einem General, dem 
meine Schwester die Dienstmagd aus den Händen gerissen und 
um deren weibliche Ehre zu retten, sie in ein anderes Haus ver- 
schickte, um sie dort zu verbergen, wo er sie denn auch trotz 
eifrigen Nachforschens nicht aufgefunden hat. 

Am Montag haben die Feinde nebst den Todten auch die 
blessierten Schützen aufgesucht, diejenigen, welche sie gefunden, 
gemartert und gar umgebracht, ausgeraubt und sich darüber 
lustig gemacht An diesem Tage kam von Schabs her noch eine 
Menge Franzosen, deren Zug eine Stunde lang dauerte. Ganz 
Spinges war voll Soldaten; Haus und Stadl des Erschbaumers 
wurden in der Nacht angezündet, wo alles verbrannt ist, Yieh 
und alle Sachen. Dorthin haben sie ihre Todten geschleppt und 
sie haufenweise in das Feuer geworfen. 

Wie man aus gefundenen Gebeinen muthmasset, haben die 
Franzosen auch noch bei anderen Feuern einige verbrannt, viele 
auch da und dort in die Erde vergraben. Sie drohten auch die 
Häuser alle anzuzünden, wofern die Bauern von der Flucht nicht 
zurückkämen. Ich musste also mit erhaltenem Freischein (passe- 
par-tout) fortschicken, die Leute aufzusuchen und zurückzurufen. 
Sie kamen auch mit Weib und Kindern nicht ohne ; bange Sorge 
unter Vergiessung vieler Zacher (Thränen), welches sich am Erch- 
tag (Dienstag) erreignet hat. Am Mittwoch, als die Franzosen 
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gehört, dass General Laudon im Anzüge sei, thaten sie ganz 
erschreckt und wüthend und begaben sie. sich sofort nach dem 
Pusterthal. Kamen aber doch noch in der Nacht bei 300 Bäuber 
auf den Berg, die dann im Widum und an anderen Orten noch 
geraubt und geplündert haben und erst am Pfingsttag (Donners- 
tag) in der Frühe nicht mehr zu sehen waren. 

Nun sah man in den Häusern alles verwüstet und leer, die 
Felder voller Hütten von zusammengetragenem Stroh und Zäunen 
sammt den Säulen und Gattern, und viele andere zugrunde ge- 
richtete Sachen. Ueberall herrschte Jammer und .Elend. Wie 
gross der Schaden war, wird schon beschrieben sein. 

Zu diesem Verzeichnis — schliesst der Bittsteller seine Dar- 
stellung — habe ich den hiesigen Anwalt und drei Ausschuss- 
männer beigezogen und lege dasselbe unterthänigst und gehor- 
samst Euer Hochfürstlicher Gnaden vor Augen 

Einige Wochen nach dem Abzug der Franzosen kam auch 
eine Commission nach Spinges, um die Kriegsschäden zu erheben. 
Welche Entschädigung etwa gewährt wurde, ist actenmässig nicht 
ersichtlich. Viel wird es kaum gewesen sein, da in den Cassen 
beständig Ebbe herrschte. Dem Vernehmen nach sollen die vom 
Kriegsgewitter am härtesten Betroffenen die Erlaubnis erhalten 
haben, bei den nicht ganz. Ausgesogenen, jedoch nur in gehöriger 
Ordnung und mit Vermeidung des Gassenbettels ihr Almosen zu 
suchen. 

Grosse Klage wurde wegen der Kosten erhoben, welche die 
Heilpflege der verwundeten Franzosen verursacht* hat, deren Jou- 
bert bei vierzig Wagen voll in Brixen zurückliess und den Digni- 
tären der Stadt zu fleissiger Wartung und Cur anempfahl. 

Mehrere historisch denkwürdige Beutestücke waren den 
Bauern in die Hände gefallen, so eine Tricolore, welche dem 
Feinde bei dem Sturme auf Spinges entrissen wurde. Sie wanderte 
dann in das bestbekannte Gasthaus des Born an Steger in Mühl- 
bach, wo sie viele Jahre aufbewahrt war und als Kriegstrophäe 
vorgezeigt wurde, bis angeblich ein Beisender aus Frankreich die 
alte Fahne um 40 Francs gekauft haben soll. Als das die 
Spingeser erfuhren, sollen sie sehr aufgebracht gewesen sein und 



"i der Fahne eiuen Process angestrengt haben. Die Tiroler 
i keine einzige von den vielen Fahnen, mit denen sie ins 

gesogen, verloren. Das Palladium aus jenen Tagen ist die 
Qrdige Sturmfahue, unter welcher Schützenmajor Dr. Philipp 
örndle mit dem Innsbrucker Landsturm am 1. April 1796 
iterzing aus gegen das Valserjoch vorrückte und am 2. April 

die denkwürdige Schlacht bei Spinges lieferte. 
Das Fahnenblatt enthalt. ein Wappenfragment, welches tradi- 
11 auf die Familie v. Wömdl« gedeutet wird, weiters die 
irift „F. IL* Die vergoldete Lanzenspitze mit schön ein- 
ertem Bindenschild und dem Tiroler Adler ohne Kränzet, 
i die Inschrift 1741. Diese mit den Ehren-Medaillen vom 
b 1796 und 1797 an den Origisalbändern (grfln, weiss-roth. 
i-grfin,) geschmückte «nd im Besitze des Landes - Haupt- 
issstandes Innsbruck befindliche Kriegsrahne ist als die Fahne 
Innthaler Landsturmes in der Schlacht, bei Spinges zur 
erin gemeinsamer SchQtzenerinnerungen geworden. 

Sogenannte Spingeserfahnen Bind noch mehrere vor- 
en und zwar von den Schützen -Compagnien, welche an den 
gen Gefechten am 2. April 1797 /wischen Spinges 

Aicha und bei Brisen tfaeilgenommen haben, so z. B. von 
mthal, Schwaz, Hall, Hötting u. a. Auch die Fahne der Inns- 
ker Stadt- Compagniß, welche sich unter dem Hauptmanne 
ttlmayr mit 350 Mann bei der Angriffscolonne Wörndles be- 
, ist erhalten und heute im Besitze des Innsbrucker Veteranen- 
ines, aber nicht identisch mit der geschilderten „Sturmfahne 
Spinges", die der Landeshauptscbiessstand zu seinen Sobäteea 



*+ 



Der Abzug der Franzosen 

4. bis 6. April. 

Am 3. April war im Lager zu Sterzing die Stimmung sehr 
gedrückt. Das Gentrum unter Kerpen hatte am Vortage hart- 
näckig gekämpft, ohne jedoch weit vorgedrungen zu sein. Das 
Kampfziel konnte nicht erreicht werden, weil auf dem rechten 
Flügel der Angriff misslungen, auf dem linken nicht vollständig 
gelungen war, da der Landsturm des Pusterthaies ausblieb. War 
schon vor dem Ausmarsch die Gemüthsverfassung der Mannschaft 
keine gleichmässige gewesen, so schlug sie nunmehr in offen- 
sichtlichen Missmuth um. Die Leute wollten alle nach Hause 
und Hessen sich weder durch den Landschafts -Verweser Grafen 
Welsberg, noch durch ihre Geistlichen zum Bleiben bewegen. 
Der Stadtpfarrer Kapferer von Innsbruck eilte ihnen bis auf den 
Brenner nach; es gelang ihm nur, zweihundert Mann zur Um- 
kehr zu bewegen. Mit genauer Noth konnte die linke Flanke 
durch Besetzung des Ffitschthales bei Flains, Wiesen und Keniaten 
gedeckt werden. Das Militär blieb in seiner Stellung mit den 
Vorposten ausserhalb Mauls. 

Günstige Nachrichten waren vom südlichen Kriegsschauplätze 
eingelangt. Die dortige Gebirgsbevölkerung stand wie ein Mann 
zu Laudon. Hievon machte Kerpen den Deputierten der Gerichte, 
unter denen sich auch zwei des Pusterthaies befanden, Mittheilung. 
Es handle sich nunmehr darum, die Vereinigung mit Laudon 
sogleich zu bewerkstelligen, wozu unbedingt nöthig sei, dass von 
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Keniaten aus eine starke Abtheilung nach Vals vorrücke und 
gegen Meransen und Mühlbach 'streife, dass weiters der Land- 
sturm des Puster-, Aferer-, Villnösser- und Grödnerthales die Thäler 
sperre und dem Feinde möglichst Abbruch thue. 

Hierauf erwiderten die Vertrauensmänner, sie würden das 
Land auch fernerhin vertheidigen, müssten aber bezweifeln, ob 
die Bauern für die Sache, so wie sie geplant sei, zu haben wären. 
Der Herr Commandierende möge sie lieber die gerade Strasse 
über Mauls einschlagen lassen. Zugleich wünschten sie, dass mit 
dem Versprechen, der Mannschaft; einige Löhnung zu bewilligen, 
endlich der Anfang gemacht werde. Die Leute waren, wie Wels- 
berg in seinem Berichte an den Landeshauptmann bemerkt, schon 
ganz „massleidig*, will sagen der anbefohlenen Massnahmen 
überdrüssig. 

Aeusserst kritisch war die Lage der Franzosen in Brixen. 
Bei Spinges hatten sie empfindliche Verluste erlitten. Der Ge- 
danke, nach dem Süden durchzubrechen, erwies sich als unaus- 
führbar. Die Samthaler, welche es nicht fertig gebracht hatten, 
die von Sterzing anrückende Colonne Eerpens zu unterstützen, 
standen jetzt kampfbereit unter Waffen. Joubert nahm auch als 
sicher an, dass ihm der Bückzug durch das Pusterthal versperrt 
sei Nur der Entschlossenheit des Beitergenerals Dumas, welcher 
eine scharfe Becognoscierung bei der Mühlbacher Klause vor- 
nahm und dieselbe zu seiner Ueb&rraschung unbesetzt fand, war 
es zu danken, dass man den Gedanken an eine ehrenvolle Capi- 
tulation fallen liess. 

Wäre Graf Spork mit seiner Division in der früheren Stellung 
geblieben, anstatt den so beschwerlichen Weg über die Tauern 
einzuschlagen, war Joubert verloren. Es wäre das ein Erfolg ge- 
wesen, welcher das beabsichtigte aber nicht erreichte Ziel, sich 
mit der Hauptarmee unter Erzherzog Karl zu vereinigen, weitaus 
überboten hätte» 

FML. Laudon war, nachdem er am 3. April den Angriff der 
Franzosen siegreich zurückgewiesen hatte, am 4. morgens in Bozen 
eingezogen und setzte abends seinen Marsch in zwei Colonnen 
nach Brixen fort Die eine, welche er selbst führte, zog über den 
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Bitten, die andere auf dem K unters weg, die alte im Jahre 1314 
neu hergestellte Römerstrasse. Ein eroberter Pulverkarren, der 
am hohen Weg nächst Kardaun Feuer fieng, hätte Laudon bei- 
nahe das Leben gekostet. Der ihn begleitende ständische Com- 
missär Josef v, Biccabona, ein rastlos thätiger, militärisch und 
staatspolitisch geschulter Mann, wurde an Händen und im Ge- 
sichte schwer verletzt und trug das Brandmal hievon zeitlebens. 

Laudons Weitermarsch bis Brixen glich einem Triumphzuge. 
Von allen Seiten rechts und links vom Eisak eilte Zuzugsmann- 
schaft herbei, um sich ihm anzuschliessen. Am 5. April traf er 
in Kollmann, am 6. in Brixen ein, ohne auf Widerstand gestossen 
zu sein. Am 5. April war Joubert in Eile aus Brixen abgezogen. 
Zuvor hatte er Mittewald in Asche legen und alle Brücken zer- 
stören lassen. Eerpen machte sogleich Anstalten zum Aufbruch, 
gieng denselben Tag noch bis Mauls und am folgenden nach 
Brixen. Am 6. war er nach Oberau, seine Vorhut nach Vintl vor- 
gerückt. Beim Weitermarsche erhielt er in Niederdorf die Mel- 
dung von dem Aufstande gegen die Franzosen im Venetianischen, 
entsendete Abtheilungen nach Cortina, Sexten und Tilliach und 
rückte nach Sillian, die Vorhut nach Oberdrauburg und Greifen- 
burg. 1 ) 

In Bruneck wurden auf Befehl des Obergenerals die ge- 
fangenen Landesvertheidiger von dem Brigadegeneral Belliard mit 
dem Beifügen freigegeben, sie mögen ungehindert in den Schoss 
ihrer trauernden Familien heimkehren, da die grosse französische 
Nation nur mit den Soldaten des Kaisers und um den Frieden 
zu erzwingen, Krieg führe. 

Hier war es auch, wo auf Veranstaltung Kerpens die beiden 
ständischen Gommissäre mit dem Landesobristen v. Lanser eine 
Instruction zur weiteren Landesverteidigung, namentlich zur Er- 
richtung von Landsturm-Districtcommanden ausarbeiteten, die an 
sich notbwendig und nützlich, doch besser auf einen späteren 
Zeitpunkt verschoben worden wäre, denn man verlor darüber zwei 
kostbare Tage. 



l ) Daublebsky-Stemeck 1. c. S. 57. 
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Die Franzosen rückten in Eilmärschen durch das Pusterthal 
nach Kärnten. Das Landvolk machte zwar einige Versuche, ihnen 
den Weg zu verlegen; allein jetzt war es zu spät. In Lienz 
schrieb Joubert eine Brandschatzung von 100.000 fl. aus, begnügte 
sich indessen mit 24.000 fl. Den Bürgermeister, den Stadtschreiber 
und drei Magistratsherren, angeblich dieselben, welche das Auf- 
gebot hintertrieben hatten, nahm er als Geiseln mit Ein heim- 
liches Gelächter gieng durch das Pusterthal, als die Sache kund- 
bar wurde. 

Eben wollte Kerpen die Vorrückung fortsetzen, als die Nach- 
richt von dem bei der Hauptarmee abgeschlossenen Waffenstill- 
stand eintraf. Da zufolge des Artikels II der Convention Lienz 
und eine kleine Parcelle dahinter, wie auch einige Landstriche 
von Südtirol von den Franzosen besetzt bleiben sollten, wurde 
Graf Welsberg nach dem Hauptquartier des Erzherzogs Karl ent- 
sendet, um die Beseitigung dieses Punktes zu erwirken, wie auch 
die kraftvolle Sicherung des Pusterthaies durch zureichende 
Truppen und die Flüssigmachung der für März und April noch 
rückständigen Verpflegsbeiträge per 40.000 fl. monatlich und den 
Ersatz des dem FML. D&vidovich geleisteten Vorschusses von 
4000 fl. durchzusetzen. Ein glücklicher Zufall fügte es, dass 
Welsberg den Erzherzog noch in Salzburg traf, eine Stunde 
früher, als derselbe abzureisen gedachte. Der Prinz empfieng ihn 
äusserst freundlich und sprach sich sehr anerkennend über die 
Anhänglichkeit und Tapferkeit der Tiroler aus. Was Lienz be- 
treffe, sei es nie in seiner Absicht gewesen, dasselbe blosszu- 
stellen. Es müsse da ein Missverständnis unterlaufen sein, das 
sich beheben lasse. Nordtirol werde Verstärkungen erhalten; für 
Sütirol bestehe dermalen keine Gefahr, sollte sie eintreten, werde 
man ihr zu begegnen wissen. In betreif der rückständigen Zahlungen 
könne er keine Verfügung treffen, diesfalls möge man sich an den 
nächster Tage eintreffenden General Linken wenden. Von einem 
allfälligen Bückersatz an die Landschaft könne dermalen keine 
Bede sein. Man habe kürzlich erst zur Verpflegung der bei Salz- 
burg stehenden Truppen vom Erzbischof 50.000 fl. und von der 
Landschaft 20.000 fl. entlehnt. 
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Bei der Unterredung mit General Linken ergab sich, dass 
die Quote für März bereits an Baron Eerpen Übermacht worden 
war, und sonach fand man den Ausweg, die ferneren Baten für 
April und nun schon für Mai auf das Conto jener 500.000 fl. 
zu stellen, welche der Commandierende aus der Operationscasse 
erhalten hatte. 

Das vom Erzherzog erwähnte Missverständnis wegen Lienz 
war nicht so leicht zu beheben« Die Franzosen bestanden auf der 
buchstäblichen Ausführung der Convention. Baron Eerpen zog 
sich auch zurück, nicht aber der Landsturm, der sich nunmehr 
aus freiem Antriebe zur Verteidigung des heimatlichen Bodens 
entschloss. In Chrysanten im Drauthale arbeiteten die Schützen 
eifrig unter ihrem Mayor Freiherrn v. Cazan an der Instand- 
setzung der dortigen Schanzen, die man in Ermanglung von 
Geschützen mit Brunnenröhren auf Pflugräder gestellt, versah, 
um die Franzosen zu täuschen. Als dann am 23. April auch 
Wörndle mit 500 Mann eintraf, zeigten die Franzosen keine 
Lust mehr, mit den Tirolern anzubinden. Es kam zwischen General 
Vallory und Mayor v. Cazan zu einem Uebereinkummen in der 
Weise, dass acht französische Officiere mit etwa 100 Mann als 
Besatzungstruppe in Lienz erschienen, dort ein reichliches Mahl 
einnahmen und sodann wieder abzogen. Die Zeche sind sie schuldig 
geblieben, man müsste denn ein sehr verbindliches Schreiben des 
Brigadegenerals VftUory, worin er das Tirolervolk der Achtung 
und Zuneigung aller jener versichert, die Freiheitsliebe und Aus- 
dauer zu schätzen wissen, als Abschlagszahlung betrachten. 1 ) 

Baron Laudon eilte nach Kerpens Eintreffen in Brixen wieder 
nach Süden und nahm sofort die Verfolgung des Generals Serviez 
auf. Weder hier noch in Boveredo konnten sich die Franzosen 
behaupten und mussten am 11. April den tirolischen Boden 
räumen. Die Empörung im Venetianischen gewann mit dem Heran- 
nahen der kaiserlichen Truppen aus Tirol an Heftigkeit. Die Nach- 
hut Serviez wurde in der Etsch-Klause von venetianischen Bauern 
überfallen, die in Verona gebliebene Besatzung grösstenteils 



*) Tiroler Almanach S. 38, 39. Wörndle 1. c. S. 55. 



niedergemacht, der Kost im Castell eingeschlossen. Da nahte am 
18. April Laudons Vorhut der Stadt, und fast gleichzeitig kam 
die Nachricht von der allgemeinen Waffenruhe, Der Aufstand 
dauerte jedoch noch bis zum 24. April fort, an welchem Tage 
die Franzosen der Bewegung Meister wurden. 1 ) 

Schon ans Bozen hatte Laurlon ein in wärmsten Ausdrücken 
abgetässtes Dankschreiben, dto. 9. April, an die lieben wackeren 
Tiroler gerichtet, worin er sie besonders zur Eintracht und Folg- 
samkeit aufmunterte und ihnen anempfahl, in jedem Gerichts- 
sprengel nach Maasgabe der Bevölkerungszahl wenigstens eine 
Compagnie mit einem Hauptmann sowie Corporalschaften zu je 
25 Mann zu errichten und die praktische Friedensausbildung nicht 
zu vernachlässigen, da nur in der Gewohnheit der Soldat die 
erforderliche Ruhe und Sicherheit finde. Pulver und Blei könne 
er ihnen nicht geben, das mflssten sie bei der Landschaft suchen, 
wohl aber den guten Rath, die Munition zu sparen und für alle 
Fälle sich bereit zu halten. *) 

Auch Graf Lehrbach erliess unter dem 11. April 1797 eine 
Kundmachung, in welcher er die braven Tiroler zur süssen Freude 
beglück wünscht, das Vaterland durch ihren thätigen Beistand ge- 
rettet zu sehen. 

Man war nun wieder unter sich und konnte aufathmen. Doch 
war die , süsse Freude" keine ungetrübte. Schon die Fortschaffung 
der ZuzugsmannsGhaft in ihre Heimatsorte war ein hartes Stück 
Arbeit, und auch sonst tauchten allerlei Urlgelegenheiten und 
Amtsbeschwernisse auf. Zu letzteren gehörten u. a. die gutacht- 
lichen Vorschläge für Auszeichnungen an jene Landesvertheidiger, 
welche sich in diesen Feldzügen besonders hervorgethan hatten. 3 ) 

Dass bei derlei Bittgesuchen die Kriegsphantaaie der Be- 
werber ihren Antheil hatte, ist leicht zu begreifen. Hat sie doch 
auch einem Napoleon einen üblen Streich gespielt, als er mit 
nichts weniger als zutreffender Verlässlichkeit an die Directorial- 

») Puublebaky-Sterneck 1. C 58. 
1 Statthalterei-Archiv-Defenfliona-Acten 1796 fg. 
') Siehe die tielohnungaantrftge des landet. Referenten v. Pflchler 
an den Ständeauaschuss (Landsch. Ehrenprotokoll), 
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regierung in Paris berichtete, Joubert habe den „Innsbrucker 
Pass" angegriffen, den die neuerlich vom Rhein angelangten 
Bataillone der Oesterreicher vertheidigen wollten. Nach einer 
kurzen Kanonade sei das Gefecht zur Entscheidung gebracht 
worden, indem Joubert an der Spitze der 85. Halbbrigade in 
geschlossener Colonne bataillonsweise vorwärts rückte. Der Feind 
wurde geworfen, indem er 100 Todte, 300 Gefangene, 2 Kanonen, 
alles Gepäck und 20 Dragoner verlor. Dem General Dumas, der 
an der Spitze der Reiterei angriff, sobald die Infanterie aus- 
einander getrieben war, wurde das Pferd unter dem Leibe ge- 
tödtet. Der Brigadegeneral Belliard, der tapfere Commandant 
Gaspard und der Adjutant Lambert haben sich besonders aus- 
gezeichnet. Ich bitte für den General Dumas, der mit seinem 
Pferde auch ein paar Pistolen verloren hat, um solche Pistolen 
aus der Versaüler Fabrik." *) 



l ) Heinrich Kraus: Ausgewählte Correspondenz Napoleon I. 1868. 




Kriegspolitische Rück- und Ueberschau. 

Wie die Fabel, so hat auch die Geschichte ihre Moral und 
zwar eine doppelte, die eine für die Vergangenheit, die andere 
für die Gegenwart. Was Tirols Treue bei aller Ungunst der 
politischen Verhältnisse vermocht hat, zeigen in voller Deutlich- 
keit die Kriegsbegebenheiten der Jahre 1796/97. Auf dem tiro- 
lischen Nebenkriegsschauplatze war militärisch genommen der 
Tag von Spinges für die Tiroler ein erfolgreicher, da er nicht 
etwa den freiwilligen, sondern den erzwungenen Bückzug Jouberts 
zur Folge hatte. Wäre die Einschliessung der Franzosen gelungen, 
wie der Schlachtplan es wollte, so würde dieser volle Erfolg auch 
für Napoleons Hauptarmee aller Wahrscheinlichkeit nach ver- 
hängnisvoll geworden sein. 

Jeder unbefangene Beurtheiler wird auch die physische und 
moralische Ausdauer von Männern zu würdigen wissen, die schlecht 
ausgerüstet, auf die eigene Verpflegung angewiesen, den Unbilden 
des Unwetters biossgestellt, nach einem Gewaltmarsch durch 
Schneemassen und über Eisfelder dennoch kampftüchtig am Orte 
ihrer Bestimmung anlangten. Sie hätten den ihnen an Zahl und 
Bewaffnung weit überlegenen Gegner erdrückt, wäre die Führung 
eine bessere gewesen. Leider Messen Befehlgebung und Befehl- 
vermittlung sehr viel zu wünschen übrig. Nicht ein einziger 
Officier des Quartiermeisteramtes war anwesend, und der Befehls- 
Apparat aus dem Hauptquartiere functionierte so gut wie gar 
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nicht Auf dem rechten Flügel wurde die Entschlussfassung zu 
lange hinausgeschoben, weil man über die Lage des Gegners voll- 
ständig im Klaren sein wollte, was üherhaupt nur selten möglich 
sein wird, während wieder der Angriff auf dem linken Flügel zu 
frühzeitig, bevor noch die ganze Mannschaft zur Stelle war, er- 
folgte. Auch die Bemerkung des Grafen Welsberg ist wohl- 
angebracht, dass der Passionssonntag, sonst ein Tag stiller ernster 
Weihe im ganzen Lande nicht eben gut für den allgemeinen 
Angriff gewählt war. Nicht als ob ein abergläubisches Vorurtheil 
die Action behindert hätte, da auch die Geistlichkeit mit dem 
Angriff am Sonntag einverstanden war ; allein auf dem südlichen 
Kriegsschauplatze ruhten an diesem Tage die Operationen. Hätte 
man noch zwei Tage zugewartet, wäre der Angriff mit dem Er- 
scheinen Laudons zusammengefallen; wollte man aber durchaus 
sieht warten, so wäre es rathsam gewesen, das allgemeine Auf- 
gebot sogleich vor den Feind zu bringen. Denn bei verschiedenen 
Anlässen 1703 und jetzt unter Laudon hat man den Landsturm 
glänzende Thaten verrichten sehen, aber nur dann, wenn er ohne 
ängstliche Abwägung unverzüglich in das Feuer geführt und von 
Männern geleitet wurde, welche die vorhandene, allerdings wieder 
rasch verschwindende Begeisterung zu benutzen wussten. Eine 
Hauptursache, dass das Kriegsziel nicht vollständig erreicht worden 
ist, war die Unentschlossenheit der Pusterthaler. Nach glaub- 
würdigen Angaben war der Sachverhalt ungefähr folgender: Die 
Pusterthaler wollten sich, wie ein Bericht des Landgerichtes 
Schöneck an die ständische Activität deutlich sagt, den Fran- 
zosen ergeben, weil kein Mann Militär an Ort und Stelle war, 
und auch sonst niemand vorhanden, der sich der Sache mit 
Eifer und Tatkraft angenommen hätte, wie der Wörndle im 
Innthale. ') 

Somit hat also der Bückzug der Spork'schen Division viel 
zur Entmuthigung der Bevölkerung beigetragen. Auch war das 
Gerücht verbreitet, man wolle ohnehin die alte Zuzugsordnung 
gänzlich abschaffen und in Hinkunft nur reguläres Militär und 



') Brandis 1. c. S. 63. 
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Milizen verwenden. Auch der Umstand dürfte lähmend gewirkt 
haben, dass Joubert in adeligen und geistlichen Kreisen und wohl 
auch bei einigen Organen des höheren Begierungsdienstes Sym- 
pathien genoss. Er war kein Freund eines brüsken Vorgehens, 
der unnöthigen Quälereien und Einschüchterungen der Bevölkerung 
und suchte mehr durch anscheinend wohlgemeinte Abmahnungen 
als durch Gewaltanwendung den Widerstand zu beseitigen. 

Was Lienz betraf, so war hier die Unterwerfungspartei so 
gut vertreten, wie anderwärts. Es ist bereits erwähnt worden, 
dass einige Stadtväter ein in den Acten nicht mehr auffindbares 
Umlaufschreiben crliessen, man möge den Volksangriff unterlassen, 
da der Feind bereits von Kötschach aus Oberdrauburg besetzt 
habe. Als Graf Welsberg hievon Kenntnis erhielt, dictierte er 
sofort seinem Actuar v. Vilas einen Brief in die Feder, worin er 
auf das Nachdrücklichste ein solches Vorgehen missbilligte und 
alle Gerichts- und Gemeindevorsteher beschwor, in ihrer Liebe 
Und Treue gegen Gott, Fürst nnd Vaterland nicht zu erkalten, 
zum Beweis dessen fleissig durch Eilboten über Pfitsch und 
Niederdorf die ständische Deputation von allen Vorkommnissen 
im Laufenden zu erhalten. Es kam aber doch nicht zur all- 
gemeinen Volkserhebung ausser an jenen Orten, wo der ent- 
schiedene Wille eines beherzten Mannes dazu drängte. 

Ein solcher Mann war der Pfarrer von Lüsen Anton Kuen. 
Sonntag am 2. April gleich nach dem Frühgottesdienste war er 
mit den Lüsenern auf die Höhen von Villpeder gegen Kodeneck 
ausgerückt. Als die französischen Offi eiere in Mühlbach dieser 
Streitschar gewahr wurden, geriethen sie in nicht geringe Auf- 
regung und' beeilten sich, ihre bei Spinges kämpfenden Kameraden 
hievon zu benachrichtigen. Wörndle hatte also doch richtig ver- 
muthet. dass Succurs im Anzüge sei, als er diese Parole bei dem 
erneuten Angriff ausgab. Leider waren die Lüsener nicht zahl- 
reich genug, um die Franzosen* sofort angreifen zu können, denn 
ihre Kampfgenossen, auf deren baldiges Eintreffen sie rechneten, 
die Sturmleute von St. Andrä, sind über Lüsen nicht hinaus- 
gekommen, haben aber, da nun doch einmal Blut fliessen sollte, 
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in den dortigen Wirtsstaben reichlich Traubenblut vergossen, wie 
der Chronist kaustisch bemerkt. 1 ) 

Das Erscheinen der Lüsener hatte aber doch das eine Gute, 
dass die Franzosen ihre Reserven und auch die Artillerie bei 
Spinges vorerst nicht in Verwendung bringen konnten. 

Nachdem der Feind ausser Landes war, beeilte man sich, 
Musterung über das Geschehene zu halten, zu erzählen, zu rühmen, 
anzuklagen, sich zu rechtfertigen, vorab aber einen Haupt- 
schuldigen dafür herauszufinden, dass es nicht ganz nach Wunsch 
gegangen war. Man begegnete sich — ob mit Becht oder Unrecht, 
mag dahingestellt sein — in der Meinung, der Commandierende, 
Baron Kerpen, trage die meiste Schuld. 

Nachdem FZM. Baron Alvinzy, der gleichfalls als Hof- 
commissär nach Tirol kam, ein General von wohlwollender Ge- 
sinnung und angenehmen Formen im Verkehre mit den Civil- 
behörden, durch Kärnten nach Italien zur Armee des Erzherzogs 
Karl berufen worden war, hatte er in der Person des FML. 
Liptay einen Nachfolger erhalten. Dieser General genoss gleich- 
falls einen guten militärischen Ruf, war bei den Soldaten und 
Landestruppen beliebt, aber sehr kränklich. Letzterer Umstand 
bewog den Hofcommissär Grafen Lehrbach, Herrn v. Eiberg, 
den Stellvertreter des Generalreferenten der Landschaft, zum Erz* 
herzog Karl zu senden, um über diese Angelegenheit Bericht zu 
erstatten und in Anregung zu bringen, dass dem gichtleidenden 
Commandanten ein Adlatus beigegeben werde. Der Erzherzog war 
ein Gegner derartiger halber Massregeln und hielt es für das 
Sichtige, den FML. Liptay anderwärts zu verwenden, und das 
Commando über das Armeecorps in Tirol dem FML. Wilhelm 
Baron Kerpen anzuvertrauen, der sich auf dem deutschen Kriegs- 
schauplatze als Stratege und insbesondere bei der Verteidigung 



*) Ueber die muthmasslichen Ursachen des Ausbleibens des Puster- 
thalers Landsturms siehe auch Wörndle 1. c. S. 47. N. Stock 1. c. 21, 22, 
wo aus der Chronik des Kapuzinerklosters zu Brixen die einschlägige 
Stelle, in lateinischer Sprache verfasst von dem berühmten Kanzelredner 
P. Josue Pöll, abgedruckt ist. 

L entner, Denkwürdigkeiten. 7 
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von Ingolstadt einen Namen gemacht hatte. Aber noch ein anderes 
Moment dürfte in Betracht gekommen sein. 

Auf dem tirolischen Kriegsschauplätze waren bis dahin zum 
grossen Theile ; croatisch - slavonische Grenztruppen verwendet 
worden, da man diesen Nachkommen ehemaliger serbischer Flücht- 
linge aus der Türkei, Uskoken genannt, eine besondere Eignung 
für den Gebirgskrieg beilegte. Diese Truppen, zumeist aus dem 
Sichelburger Districte, welcher schon seit 1559 in militärisch- 
administrativer Beziehung einen Theil der croatischen Grenze 
bildete, kämpften in Tirol unter ihren Generalen Vucassevich, 
Quosdanovich, Davidovich mit zäher Ausdauer, konnten sich aber 
mit den übrigen Truppen schwer oder gar nicht verständigen. 
Hieraus ergaben sich viele Missverständnisse und Misshelligkeiten, 
so dass der Erzherzog das ernstliche Begehren stellte, man möge 
die slavischen Regimenter durch deutsche ersetzen. Die Berufung 
Kerpens, der ein Rheinländer war, sollte diesen Systemwechsel 
einleiten. 

Der neue Commandierende war ein strenger nüchterner 
Logiker, ein Mann der Zahlen und des Calculs, in allen Fragen 
der Organisation und Reglements wohlbewandert, jedoch für den 
Volkskrieg nicht der richtige Mann. Ueberzeugt, dass ein brauch- 
barer Soldat nur jener sei, der in allen Lagen mit seinem Dienste 
vollkommen vertraut geworden ist, gab er auf das Massenaufgebot 
nicht viel. Dass der Sieg sich den neuen Formen dauernd zu- 
neigen werde, bezweifelte er; für die geniale Kriegführung des 
jugendlichen feurigen Bonaparte war er nicht blind, meinte aber, 
es fehle ihm die Erfahrung, welche die beste Lehrmeisterin auch 
im Kriege sei. 

Ein Grundfehler war es, dass er aus diesem doctrinären 
Gesichtspunkte auch die Verhältnisse in Tirol beurtheilte. In 
Wirklichkeit lagen hier die Dinge ganz anders. Gottvertrauen, 
dynastische Treue, Heimatliebe, natürliche Begabung für den 
Gebirgskampf waren Elemente, die man nur zu beleben brauchte, 
um des Erfolges sicher zu sein. 

Zu dieser Umwertung der seelischen Kräfte des Volkes in 
militärische fehlte dem Commandierenden das Feingefühl, wohl 
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auch die Energie, wichtige Entschlüsse rasch zu fassen und die* 
selben, wenn es sein musste, rücksichtslos durchzuführen. 1 ) 

Allerdings war dies unter den obwaltenden Umständen keine 
leichte Aufgabe. Reguläres Militär, die Miliz und die Sturin- 
masse sollten sozusagen unter einen Hut gebracht werden. Das 
Verpflegswesen lag im Argen. Munition, Brot und Fourage hatte 
die Landschaft beizustellen, aber es fehlte überall an Yorräthen 
und Transportmitteln. Dieser Umstand verursachte Stockungen 
in der Bewegung und langsames Vorgehen. Selbst Welsberg, ein 
genauer Kenner von Land und Leuten, hatte sich angesichts 
dieser schwierigen Lage von den Ständen jeder Verantwortlichkeit 
entbinden lassen, wofern Verzögerungen, Irrungen oder gar Aus- 
schreitungen vorkommen sollten. Denn nicht mit durchweg will- 
fahrigen Elementen hatte man es zu thun. Es waren auch viele 
unruhige Patrioten darunter, denen nicht bloss der Soldatenrock, 
sondern auch der Sinn für Zucht und Ordnung fehlte. Auch 
sonst gieng manches vor, was auf den ersten Blick schwer be- 
greiflich ist. Der Feldwebel Anton Schneider hatte ein selbst- 
ständiges Commando über 400 Mann reguläres Militär und die 
Sturmmasse von Innsbruck und sollte nur vom Hauptquartiere 
seine Weisungen erhalten. In einer späteren Eingabe, in welcher 
sich dieser altgediente Soldat um ein Certificat behufs Anstellung 
im Eanzleidienste der Landesdefension bewarb, findet man einen 
Erklärungsgrund für dieses sonderbare Verhältnis. Schneider war 
nämlich ein wahrer Mezzofanti, neben der deutschen und italieni- 
schen Sprache auch der serbischen und croatischen kundig und 
sonach ein taugliches Werkzeug für die Verständigung mit den 
Grenztruppen, deren Officiere mit der mangelhaften Kenntnis der 
deutschen Sprache und schon gar des tirolischen Idioms zu 
kämpfen hatten. Was aber selbst auf den Laien einen höchst 
befremdenden Eindruck machen musste, ist der Umstand, dass 
am rechten Flügel die Oberlieutenants Michalowicz und La Notte 
gar keinen Versuch machten, die Angriffscolonne der Landes- 
vertheidiger, die Masse von Hall, Thaur, Hörtenberg beisammen 



i) Brandis 1. c. S 47, 51. 

7* 
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zu halten, sondern mit ihren Leuten durch das Sanithal fort- 
zogen, um zu Laudons Corps zu gelangen, anstatt durch das 
Thal Schalders vereint mit dem Landsturm hervorzubrechen und 
dem Feinde in die Flanke zu fallen. 1 ) 

Bei einer Kampfschar, die nach dem officicllen Angriffsplan 
5000 Mann zahlte, befand sich kein einziger Oberofficier, auch 
kein Generalstäbler. Von dieser Truppe, welche den Befehl hatte, 
am 2. April morgens zum Angriff bereit zu sein, kamen erst am 
3. April abends einzelne Haufen nach Vahrn, erbeuteten einige 
Maulthiere und zogen in voller Unordnung nach Sterzing und 
von dort nach Hause. 

Trotz alledem darf gesagt werden, dass sich der tirolische 
Volkskörper gesund, kriegstüchtig und ausdauernd erwiesen bat 
Wenn nur der richtige Mann im rechten Augenblicke die Zügel 
ergriff, bew&brte sich damals, wie auch in den Feldzügen deT 
Folgezeit, das kernige Wort des Erzherzogs Karl: .Die Männer 
von Tirol haben ihre Berge als Schilder, ihre Felsenblöcke als 
Wurfgeschosse und ihr goldtreues Herz als Militärreglement", 



') Wörndle 1. e. S. 39; Brandifl 1. c. 8. 

') Originalacten des Landesarchiv«. 



Die Heldenjungfrau von Spinges. 

Nicht nur in der Kelation des Philipp v. Wörndle, auch in 
anderen Berichten über die Kämpfe zu Spinges ist übereinstimmend 
des Umstandes gedacht, dass in jenem Streithaufen, welcher auf 
dem Friedhofe daselbst sich zur Wehre setzte, auch ein Land- 
mädchen tapfer mitgefochten und mit einer Eisengabel mehrere 
Franzosen die Mauer hinunter gestossen hat Bei der mithelfenden 
treuen Assistenz, welche in diesen Kriegen die Weiber Tirols 
dem Mannsvolke leisteten, lag in dem Auftreten einer beherzten 
Waflfengenossin nichts Aussergewöhnliches, wohl aber macht der 
Eifer, welchen diese an Gestalt und Körperkraft ansehnliche 
Frauensperson in der Beschützung des Gotteshauses zeigte und 
die Geistesgegenwart, mit der sie dort eingriff, wo die Gefahr 
am grössten war und der Kampf am heftigsten tobte, die fromme 
Meinung begreiflich, dass sie ein auserwähltes Werkzeug in der 
Hand Gottes gewesen sei. 

Katharina Lanz, so der Name der Jungfrau, war die 
Tochter des Matthäus Lanz und der Maria de Trebo. Sie wurde 
zu St. Vigil di Marebbe in Ennebetg am 21. September 1771 ge- 
boren, stand somit zur Zeit des Franzoseneinfalls im 26. Lebens- 
jahre. Ihr Grossvater, namens Hansen Lanz starb am 30. October 
1757. Er war herrschaftlicher Bestandsmann zu Kost und im 
Besitze des kleinen Lehengutes coli sott case. Er hinterliess acht 
Kinder : Mathias, Christian, Peter, Matthäus (Vater der Katharina), 
Brigitta, Maria, Agnes und Margaretha. Im Jahre 1766 erfolgte 
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dessen Vermögenstheilung. Dass er oder einer seiner Söhne das 
Geburtshaus der Katharina besessen hätten, ist nicht nachweis- 
bar, auch nicht wahrseinlich, wohl aber, dass laut alter Urkunde 
die Familie Lanz früher im Besitze eines Anwesens in Plarsres 
in St Vigil war. 

In diesen von Berghöhen umschlossenen Gegenden führten 
damals die Bewohner fern vom Weltgetriebe ein Leben unver- 
dorbener Sitteneinfalt und altväterlicher Frömmigkeit. Was sie 
besonders auszeichnete, war die unverbrüchliche Treue gegen 
ihren Landesfflrsten und die Ehrfurcht vor jeder Obrigkeit Auch 
in den damaligen Kriegen standen sie in unwandelbarer Ge- 
sinnung zu Kaiser und Reich und als die Kriegswellen nun auch 
ihre friedsamen Dörfer überfluteten, bewährten sie ihre Anhäng- 
lichkeit durch beispielgebenden Opfermuth. 

Katharinas Eltern waren ehrbare Leute von unbescholtenem 
Kufe, allgemein geachtet als gute Katholiken und Patrioten. Von 
etwas Ackerbau und Viehzucht lebten sie spärlich, ohne jedoch 
zu darben. Sie hatten nicht viel und bedurften auch wenig. Spar- 
samkeit und Zufriedenheit ersetzten, was an Wohlstand und Be- 
haglickeit fehlte. Katharina unterstützte die Mutter bei den 
häuslichen Verrichtungen wie in der Pflege der jüngeren Ge- 
schwister, und war auch dem Vater bei der Feldarbeit behilflich. 
Durch diese Art von Thätigkeit wurde die ihr angeborne Gesund- 
heit befestigt und die gediegene Kraft ihres Körpers zur Aus- 
dauer befähigt Ihre Bildung entsprach ihrem Stande. Von einem 
relmässigen Schulunterrichte konnte damals in armen Familien 
ht die Rede sein. Das Notdürftigste lernten die Kinder in 
: Christenlehre und Sonntags schule. 

Von dem sittlichen Verhalten der Katharina in den Jahren 
er Kindheit bis zum Abschied vom Elternhause entwarfen die 
ebbarn das freundlichste Bild, so dass man die Jungfrau als 
ister christlicher Tugenden betrachten muss. Sie nannten summt- 
h Katharina ein gutes, verständiges Mädchen von erbaulichem 
benswandel. Friedfertigkeit und Freundlichkeit, Gehorsam und 
scheidenheit waren Eigenschaften, die es bewirkten, dass jeder- 
■nn sie lieb gewann. Zeitlebens war sie dienstfertig, mild- 
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thätig, den Kranken und Hilfsbedürftigen eine Pflegerin und 
Helferin. 

In ihrem fünfzehnten Lebensjahre, trat Katharina in den 
Dienst des Haus- und Grundbesitzers Mayr zu Spinges, der auch 
Pfarrmessner war. Hier zeigte sie grossen Eifer bei der Instand- 
haltung der Kirche, deren Altäre mit Blumen zu schmücken ihr 
grosse Freude machte. Während sich andere Mädchen nach Feier- 
abend scherzend und tändelnd auf der Strasse ergiengen, zog sich 
Katharina in die Stille des Gotteshauses zurück, wo man sie oft 
vor den Bildern des Gekreuzigten und der heiligen Jungfrau 
inbrünstig beten sah. Ein Gräuel war ihr das leichtfertige Schwören, 
sie bekreuzte sich, wenn sie Fluchen hörte. Wie musste doch ein 
so gestimmtes Gemüth in Entrüstung erglühen bei der Kunde 
von dem kirchenschänderischen Treiben und gewalttätigem Auf- 
treten der Franzosen an manchen Orten, wie sollte es nicht sehn- 
süchtig wünschen, dass der Feind auf das Haupt geschlagen und 
aus dem Lande getrieben werde. 

Für die Festigkeit und die eigentümliche Färbung des 
Patriotismus der dortigen Bewohner ist ihre Gläubigkeit der 
wahre Erklärungsgrund. Ihnen galt Tirol ganz vorzugsweise als 
das Land der göttlichen Vorsehung. Aus diesem Glauben floss 
auch der Muth Katharinas im Zeitpunkte der Gefahr. Wohl war 
ihr von Natur aus ein unverzagtes Herz beigegeben, aber die 
Unerschrockenheit, mit der sie sich in das Kampfgewühl wagte, 
war nicht bloss die Frucht natürlichen Heldensinnes, den viele 
ihresgleichen mit ihr theilten, sondern die Frucht des Glaubens, 
welcher das Volk hoffen Hess, Gott werde sich an Tirol durch 
eine grosse Gnadenthat verherrlichen und die Sendlinge der Re- 
volution in diesen Bergen zu Schanden werden lassen. 

Schon als am 26. März die Brigade Vallory nach Spinges 
kam, war Katharinas erste Sorge, die Kirche vor dem Eindringen 
der Franzosen zu bewahren. Sie bewegte sich unter dem Kriegs- 
volke mit jener Würde und Sicherheit, welche ein reiner Lebens- 
wandel verleiht, und die Macht ihrer Achtung gebietenden Per- 
sönlichkeit verhinderte grobe Ausschreitungen, die auch der Com- 
mandant nicht billigte. Da Katharina bei hoch und nieder respec- 
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tiert war, gelang ihr auch die Abwehr der Feinde von der Kirche 
schon vormittag am 2. April, dann unmittelbar nach dem Ge- 
fechte auf dem Friedhof. Am meisten aber war die Kirche ge- 
fährdet, als am folgenden Tage eine räuberische Rotte abermals 
nach Spinges kam und in das Gotteshaus einzudringen suchte, 
muthmassend, die Bewohner hätten dort ihre besten Habselig- 
keiten verborgen. Auch damals gelang es der Katharina, das 
Gesindel abzutreiben. 

In diesen Stunden schwerster Heimsuchung und rathloser 
Bestürzung, als mit Ausnahme der schwer Kranken und der 
Priester alle Dorfinsassen in die Wälder geflohen waren, blieb 
Katharina auf der Kampfstätte zurück, um Verwundeten und 
Kranken aufzuhelfen, mochten sie Freunde oder Feinde sein. Sie 
eilte in die von den Bewohnern verlassenen Häuser, suchte Ver- 
bandzeug zusammen, schaffte herbei, was an Lebensmitteln zu 
finden war, um die Erschöpften zu laben. 

Werke der Barmherzigkeit verrichtend, Trost und Hilfe 
spendend, über dem fremden Elend die eigene Sicherheit ver- 
gessend, erscheint Katharina Lanz im Lichte des wahren Helden- 
thums. Was Wunder, dass fromme Seelen in ihr eine Sendbotin 
des Himmels erblickten und dies um so mehr, als sie rasch und 
unauffällig vom Schauplatze ihres mildreichen Wirkens verschwand 
und lange Zeit verschollen blieb. 

Die Mittheilung eines Stubaier Schützen, es habe ihm die 
Magd während des Kampfes zugerufen: „Greif zu und nimm 
dem Langstützeten (dem Fähnrich mit dem hohen Federbusch) 
die Fahne weg!" klingt nicht unwahrscheinlich, weil thatsächlich 
bei jenem Sturmangriffe auf dem Friedhofe eine Fahne erobert 
wurde. Ob dies auf Katharinas Geheiss geschah, ist nicht nach- 
weisbar, da sie darüber keine Auskunft gab. Noch weniger 
authentisch ist die Legende, dass die Heldin von Spinges den 
Schützen eine Herz Jesu-Fahne vorantrug. 

Eucharistische Andachten in Verbindung mit der patriotischen 
Idee waren in einigen Gegenden Tirols allerdings schon weit 
früher in Uebung. Seit 1765 wurden dahinzielende Missionen ab- 
gehalten, 1767 im Pusterthal, in den Jahren 1768 und 1769 im 
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Vintschgau und Paznaun, 1770 im Fasseirer- und Etschthal. 
Herz Jesu-Bildnisse waren in vielen Kirchen zur öffentlichen Ver- 
ehrung angebracht An manchen Orten, so auch in der Landes- 
hauptstadt bildeten sich Herz Jesu - Bruderschaften der thätigen 
Nächstenliebe. Es fehlte nicht an Gegnern, welche dagegen re- 
monstrierten und hierüber nach Wien berichteten. Dort liess man 
die Sache eben so nüchtern als vorurtheilslos untersuchen und 
auf Grund dieser Erhebungen erliess Kaiser Josef II. die a. h. 
EntSchliessung vom 25. Jänner 1790, wonach die althergebrachten 
Andachtsübungen fortan allermildigst für statthaft erklärt wurden, 
insofern die Bischöfe dieselben mit dem reinen Begriffe der Reli- 
gion vereinbar finden. 

Als sodann 1796 Tirol abermals vom Feinde bedroht und 
fast ganz auf sich selbst angewiesen war, erfolgte seitens der 
Mitglieder des engeren Ausschusses der Landstände, welche in 
Bozen zur Berathung der unaufschiebbaren Massregeln gegen die 
angedrungene Friedensgefahr versammelt waren, in der Sitzung 
vom 1. Juni der einstimmige Beschluss, Tirol dem Herzen Jesu 
zu weihen und diesen Weiheact alljährlich im ganzen Lande fest- 
lich zu begehen. 1 ) 

In Innsbruck wurde diese Feier zum erstenmale am 25. Sep- 
tember 1796 in der Dreifaltigkeitskirche abgehalten (da sich die 
Landhauskapelle zu klein erwies), wobei der Universitätsprediger 
P. Benitius Mayr, ein Mann von wissenschaftlichem Ansehen und 
ungewöhnlicher Bednergabe auf die glücklichen Waffenerfolge der 
letzten Monate hinweisen konnte, welche man mit Gottes Hilfe 
erkämpft habe. Allein eine allgemeine Verfügung über die eucha- 
ristischen Andachten war damals noch nicht in allen Eirchen- 
sprengeln, deren es damals in Tirol und Vorarlberg nicht weniger 
als elf gab, ergangen. Diese erfolgte erst im Jahre 1799. 

Weder aus den Acten noch aus den privaten Berichten der 
an den Spingeser Kämpfen Betheiligten ist zu ersehen, dass 



*) P. S. Hattler, Festschrift zur hundert ährigen Jubelfeier des 
Bundes Tirols mit dem göttlichen Herzen Jesu 1796 — 1896 (wo auch die 
26 Mitglieder des ständischen Ausschusses namentlich aufgeführt sind). 
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damals iu Enneberg Herz Jesu -Andachten bereits in Uebung 
waren und dieser Verehrung geweihte Fahnen existierten. Die 
Ausstattung des Mädchens von Spinges mit der Herz Jesu-Fahne 
ist eine fromme Legende, die eine spätere Einführung auf eine 
frühere Zeit zurückbezieht. Ganz willkürlich und nicht einmal 
geschmackvoll erfunden ist aber die Dichtung, welche das Mäd- 
chen von Spinges als Kämpferin darstellt, die mit der Waffe in 
der Hand auf dem Friedhof zu Spinges das Grab ihres Verlobten 
vertheidigt. 

Mangelhafte Kenntnis dessen, was auf Katharina Lanz Bezug 
hat, mag die Ursache sein, dass es vielen Leuten in den Sinn 
kam, das Mädchen von Spinges mit dem Mädchen von Domremy, 
Johanna d' Are zu vergleichen. Ein solcher Vergleich könnte sich 
allenfalls auf beider bäuerliche Herkunft, Frömmigkeit, Herzens- 
güte und Willensstärke berufen; in allen übrigen Beziehungen 
entbehrt er der geschichtlichen Berechtigung. 

Der Jungfrau von Orleans, Johanna d'Arc, wohnten Eigen- 
schaften inne, für welche der sublimste Massstab kaum zureicht: 
Der Adlerblick des Genies, eine Gemüthstiefe sondergleichen, ein 
divinatorisches Ahnungsvermögen, eine bezaubernde Hoheit ihres 
ganzen Wesens. Solche Vorzüge des Geistes und Körpers hätten 
draussen in der Welt die Seele eines Mädchens leicht verderben 
können; in den engen Verhältnissen von Domremy war kein 
Spielraum dafür und als Johanna auf den Schauplatz des Kriegs- 
lebens trat, erhielten jene Anlagen durch die Idee ihrer gött- 
lichen Sendung die volle Weihe. Dieser bis zur Ekstase gesteigerte 
Glaube der Jungfrau an sich und ihre Mission ist der Schlüssel 
zum Verständnis ihrer Persönlichkeit Erklärte sie doch selbst im 
Laufe des wider sie durchgeführten Processes: „ Wahrhaft glauben 
heisst dem eigenen Willen sterben, um dem göttlichen zu leben. 
Dieser Wille hiess mich Vater, Mutter, Geschwister, alles was 
mir daheim lieb war, verlassen, um die Kettung Frankreichs zu 
vollbringen und meinen König nach Reims zur Krönung und 
Salbung mit dem heiligen Oele zu führen*. 

Ein siegestrunkenes der Zahl nach überlegenes Heer, Feld- 
herrn von erprobter Tüchtigkeit, standen der Jungfrau gegenüber. 
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Die Franzosen auf allen Punkten geschlagen, hatten die Hoffnung, 
das Reich zu schirmen, so gut wie aufgegeben. Johanna erschien 
mit der felsenfesten Gewissheit, von Gott gewählt zu sein, die 
göttliche vom Feinde zertrümmerte Ordnung wieder herzustellen. 
Ihr Glaube erweckte Glauben und als der Erfolg nicht ausblieb, 
wurde der Funke des Genies an der Flamme des Glaubens zum 
verzehrenden Feuer für die Feinde, zur Glut der Begeisterung 
für die Freunde. 1 ) 

Wer Johanna d'Arc, versichert der Edelmann Gottfried du 
Fay ohne Rüstung sah, hätte in ihr die siegreiche- Heldin nicht 
erkannt, so schlicht, offenherzig und liebreizend war ihr träume- 
risches Wesen. Im Waffenschraucke zeigte sie dagegen eine 
durchaus männliche Haltung und kams zur Schlacht, eine er- 
staunliche Thatkraft, welche weit über das Mass der Weiblich- 
keit hinausragte. 

Diese wenigen Quellenbehelfe über die Persönlichkeit der 
Johanna d'Arc zeigen schon, dass es die Sache in ein ganz 
falsches Licht stellen hiesse, wollte man zwischen der Helden- 
jungfrau von Orleans und der beherzten Jungfrau zu Spinges 
eine Parallele ziehen. Eine zweite Jeanne d'Arc ihrem Volke die 
Oriflamme im Sturme voranzutragen, dazu war letztere weder 
berufen noch befähigt Ihr Beruf, den sie in diesen Tagen muthig 
und treu erfüllte, war, ihren Landsleuten in Noth und Gefahr 
beizustehen, dem Feinde durch beherztes Entgegentreten oder 
kluges Einwirken, je nachdem die Umstände es erheischten, die 
Gebote der christlichen Zucht und Moral vor Augen zu halten 
und so unbewusst bei Hohen und Niederen demjenigen Geltung 



') Quicherat, Proces de condamnation et de rehabilitation de 
Jeanne d'Arc. Paris 1841 — 49. 

Abel Desjardins, Vie de Jeanne d'Arc d' apres les ducuments 
nouvellement publica Paris 1854. 

I/Averdy, Notices du proces criminel etc. de Jeanne d'Arc 1790 
(Die Vorlage für Schillers romantische Tragödie). 

G. G ö r r e s , Die Jungfrau von Orleans nach den Processacten und 
gleichzeitigen Chroniken. Regensburg 1834. (Auszug aus dem vierbändigen 
Quellenwerke des Le Brun de Charmettes). 

Karl Hase, „Neue Propheten", Leipzig 1851. 
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zu verschaffen, was civilisierte Nationen als gute Kriegssitte be- 
zeichnen. 

Da sie zur Besorgung eines Hauswesens und für weibliche 
Handarbeiten besondere Geschicklichkeit besass, nahm sie der 
Curat in Colle St Lucia Anton Detono (Alton) als Wirtschafterin 
in sein Haus, wo sie durch vierzig Jahre bis zu dem 1844 er- 
folgten Ableben ihres Dienstherrn die Wirtschaft führte. Der 
Widum war damals dort, wie in vielen andern Gebirgsdörfern 
auch die Fremdenherberge, und der Geistliche der Herbergsvater. 
Zur Sommerszeit fanden sich viele auswärtige Gäste ein und 
oftmals kam das Gespräch auf die Kämpfe bei Spinges und das 
heldenmüthige Mädchen. Niemand vermochte über dessen Ver- 
bleiben Sicheres mitzutheilen ; man wusste nur, dass die Nach- 
forschungen vergeblich blieben und auch jene Commission, welche 
einige Wochen nach dem Abzüge der Franzosen im Auftrage des 
Fürstbischofs von Brixen in diese Gegend gekommen war, um 
die Kriegsschäden zu erheben, die fünf Dukaten, welche sie als 
Ehrengeschenk für die tapfere Jungfrau mitgebracht hatte, wieder 
mitnehmen musste. 1 ) Als wieder einmal von diesen Vorkomm- 
nissen die Bede war, machte Katharina dem geistlichen Herrn 
die Mittheilung, sie selbst sei die gesuchte Person. Der Curat 
wurde nachdenklich ; er besorgte, dass Neugierige in grosser Zahl 
kommen werden, für die im Widum weder Platz noch Verkösti- 
gung zu haben war. Auch beunruhigte den alten Herrn der Ge- 
danke, dass seine friedliebende seelengute Häuserin jene streitbare 
Magd gewesen sein soll, die, wie man sich erzählte, damals drei 
Franzosen angespiesst hatte. Er gab daher seiner Häuserin den 
wohlgemeinten Bath, auch in Zukunft darüber nichts verlauten zu 
lassen und auf das bischen Weltlob Verzicht zu leisten. Sein Wunsch 
fand williges Gehör. Selbst ihrer Base Katharina Agreiter und ihrer 
intimsten Freundin Maria Foschka vertraute die Lanz nicht mehr 
an, als dass sie die Kirche in Schutz genommen habe, da allgemein 
die Rede gieng, die Franzosen hätten in Wälsch - Michel in den 



! ) Wurzbach Biogr. Lexicon, Art. Spinges, wahrscheinlich verfasst 
von L. Steub, dessen Angaben in vielen Punkten ungenau sind. 
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Kirchen und Kapellen und selbst am Tabernakel die empörendsten 
Greuel verübt So ruhte denn die Sache lange auf sich und da Ober 
eine gelegentliche Anfrage des Curaten Josef Stecher in Spinges 
bei seinem Amtsbruder C. F. Pfaundler, Pfarrer in Dietenheim, 
einem der Mitkämpfer bei Spinges, dieser meinte, eine Frauens- 
person habe sich damals nicht betheiligt, sonst hätte er sie sehen 
müssen, hielten manche die ganze Erzählung für eine Ausgeburt 
geschäftiger Phantasie. 

Nach dem Ableben des Curaten Detono kam Katharina als 
Wirtschafterin zu ihrem Vetter Johann Maneschg, der Beneficiat 
zu Andraz im Gerichtsbezirke Buchenstein war. Sie zählte damals 
schon siebzig Jahre, war aber noch immer äusserst rüstig, arbeit- 
sam und frohgelaunt. In dieser letzten Zeit ihres Lebens, da die 
Gründe, die ihr Stillschweigen auferlegt hatten, längst entfallen 
und die meisten Zeugen jener bewegten Ereignisse in kühler Erde ' 
gebettet waren, wurde sie mittheilsamer. Vorab dem jungen Karl 
Maneschg, der seine Ferien alljährlich bei seinem Bruder Johann 
zubrachte, erzählte sie manches über die damaligen Kriegsbegeben- 
heiten. Von ihrer persönlichen Antheilnahme am Kampfe machte 
sie auch jetzt keine Erwähnung, muthmasslich durch die Erinne- 
rung an das damalige Gemetzel schmerzlich berührt. 

Katharina Lanz verschied am 8. Juli 1854 in Andraz im 
83. Lebensjahre. Ungewöhnlich zahlreich betheiligte sich die Be- 
völkerung an ihrem Leichenbegängnisse, das mit militärischen 
Ehren stattfand. Ueber ihrem Grabe gaben die Schützen von 
Buchenstein die Ehrensalve ab. In ihrem Todesjahre erschienen 
in Tiroler Blättern einige biographische Notizen über das Mäd- 
chen von Spinges. Dann war längere Zeit nicht mehr davon die 
Kede, bis zwei warme Freunde der vaterländischen Geschichte 
sich in dem Gedanken begegneten, alles auf Katharina Lanz 
bezügliche sorgfältig zu erheben, um ein getreues Bild des 
historischen Mädchens von Spinges zu gewinnen und demselben 
ein schlichtes Denkmal schuldiger Pietät zu widmen. 1 ) 



*) Die diesbezügliche Correspondenz des Herrn Dr. Ferdinand Hechen- 
berger, k. k. Notar in Brixen, nunmehr in Innsbruck, und Kaspar Kuepp, 
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Unter den Schriftstücken, welche zu diesem Zwecke auf- 
bewahrt, beziehungsweise verfasst worden sind, ist zunächst ein 
Schreiben der schon erwähnten Katharina Agreiter an eine ge- 
wisse Maria Picolruaz, Wirtschafterin in St. Vigil di Marebbe 
vom 16. März 1848 von Interesse. Der Brief lautet im Wesent- 
lichen: „Ueber Tante Katharina theile ich Dir mit, dass sie sagte, 
sie sei verwandt. Aber meine Mutter wusste davon nichts, obwohl 
sie dieselbe jedes Jahr besuchte, da sie der hochwürdige Herr 
Giovanni (Johann Maneschg) in sein Haus aufgenommen hatte, 
dem sie auch sagte, sie sei dessen Tante. Die Mutter erzählte 
von ihr, dass sie eine Eisengabel ergriffen und vor der Kirche 
gestanden sei, als die Franzosen dorthin kamen. Beim Anblick 
dieses so beherzten Mädchens zogen sie vorbei und Hessen sie in 
Frieden. Diese Tante war in der unteren Gegend geboren, in 
einem unscheinbaren Häuschen, das ganz nahe bei der Kirche 
liegt. Jene Frau aus Colle war ihre Verwandte. Weiters weiss ich 
nichts, als dass man dies im Tauf buche finden wird." 

Ein zweites Schreiben ist von dem Herrn Decan Don Matthäus 
Declara in Enneberg an Herrn Bezirksrichter Ruepp dto. 7. Fe- 
bruar 1871 anlässlich ctes oberwähnten Vorhabens, dem Mädchen 
von Spinges ein Denkmal zu setzen, gerichtet und hat nach- 
stehenden Wortlaut: „Leider kann ich E..W. Wunsche bezüglich 
der Jungfer Katharina Lanz nur unvollkommen entsprechen. In 
den diesseitigen kanonischen Büchern findet man nur folgendes: 
„Die 21.Sep. 1771 Cath.fil.leg. Matthaei Lanz et Mariae de Trebo 
honoratorum conjugum, nata hora 11. de nocte baptizata fuit 
a ß. D. Joanne Bapt. Wassermann, tenente ad sanc. fönt. Maria 
Caneiderin uxore Joannis Jacobi Peslalz." 

Dass diese die gesuchte Persönlichkeit sei, beweist das ihr 
anstehende Alter und das Factum, dass im hiesigen Tauf buche 
in den Jahren 1750 bis 1780 diese einzige Katharina Lanz vor- 
kommt. Aus dem Leben derselben kann ich sonst sehr weniges 



k. k. Bezirksrichter in St. Vigil, später in Taufers, sammt Zuschriften, 
Rechnungen u. 8. w. ist in einem Convolut im Innsbrucker Landesmuseuni 
Ferdinandeum hinterlegt. 
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anführen, obschon ich sie durch fünf Jahre als Wirtschafterin des 
Herrn Curaten Anton Detono in Colle St. Lucia, der damals 
Dell' Andrea' scher Beneficiat war, Sehr gut kannte, währeud 
welcher Zeit ich in Colle als Cooperator fungierte. Damals hatte 
ich keine Ahnung, dass sie die Heldin von Spinges sei, und liess 
sie auch nie etwas davon verlautbaren. Uebrigens war sie, damals 
in den siebziger Jahren, gross und stark gewachsen, immer eines 
eminent guten Humors und allgemein unter dem Kosenamen 
La meda (das gute Tantchen) bekannt und geschätzt. Sie hatte 
sich einige Kreuzer dadurch gesammelt, dass sie den armen 
Collesern kleine Kalbinnen kaufte, ihnen dieselben so lange als 
Kühe überliess, als die Besitzer von den Kälbern dieselben er- 
nährt hatten ; dann gehörte die Kuh der Katharina. Ihr Brotherr, 
emeritierter Curat Detono, starb 84 Jahre alt, vor ihr, ich glaube 
1844. Später, gegen 1850, kam sie als Wirtschafterin zum da- 
maligen Beneficiaten in Andraz und starb dort nach etwa drei 
Jahren. Dieser hochwürdige Maneschg (f 1880) erfuhr es von der 
Lanz, die seine Base war, dass sie das Mädchen von Spinges sei. 
Es ist vor einigen Jahren über diese Katharina Lanz ein ge- 
druckter Artikel erschienen; leider kann ich mich nicht erinnern, 
ob in den Tiroler Stimmen, den Katholischen. Blättern, oder in 
welchem Blatte. Ueber mebreres könnte Herr Karl Maneschg, 
Bruder des Herrn Johann Maneschg, gegenwärtig Kaplan an der 
Findelanstalt in Innsbruck Auskunft geben, welcher wahrschein- 
lich auch voriges Jahr eine Verlautbarung darüber im Andreas 
Hofer " (Wochenblatt fü) das Tiroler Volk) veranlasst hat". 

Dieser würdige Priester hat sich auch in der JTolge angelegen 
sein lassen, über Katharina Genaues zu erfahren, nicht nur weil 
sie seine Base war und er sie noch persönlich gut gekannt hat, 
sondern weil er das richtige Gefühl hatte, dass durch dieses 
heldenhaftige Mädchen seine engere Heimat und der ladinische 
Volksstamm geehrt sei. Karl Maneschg, geboren zu Enneberg am 
1 9. December 1829, wurde 1856 zum Priester geweiht, wirkte 
dann in seiner Heimatsgemeinde als Cooperator, später als Pfarr- 
verweser und zeitweiliger Besorger der Decanalien. Er fungierte 
sodann einige Zeit als Seelsorger, in der Findelanstalt in Inns- 
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^. p , ^sm Katharina Lanz, als Mädchen von Spinges be- 
^ "^iajt Vigil am 21. September 1771 geboren, kämpfte 
* * ^ der Schlacht bei Spinges am 2. April 1797 und 
^z am 8. Juli 1854. 

>■;„_. öhlich, fromm und friedlich — 
■ i ^. """Hne Löwin im Kampf für das Heiligste. 

- J^^ä "artshaus zeigt ebenfalls eine Marmortafel mit der 

4« 

t^ ^iurtshaus des Heldenmädchens von Spinges 
-^: • . . Katharina Lanz. 

^ - • _^ lthüllungsfeier des Gedenksteines und der Vötivtafel 
•« -^5 :_aas Geburtsstätte fand am 1. Mai 1883 anlässlich der 
"-■- i^z^i des Kriegerdenkmals zu Spinges statt. 1 ) Anlässlich 

— t-r z ^rtjährigen Gedenkfeier an die Kämpfe bei Spinges, 
• ^ ? ^- den letzten Maitagen 1897 in Brisen stattfand, begaben 

Festgäste am 31. Mai nach Spinges zum prächtigen 

■ --. , A der dort Gefallenen, wo unter freiem Himmel eine 

.^ ie unter dem Donner der Geschütze von der nahen 

rfeste gelesen wurde und sodann zurück in das Dorf, wo 

liehe Act der Enthüllung einer Gedenktafel an das Mäd- 

>n Spinges vollzogen wurde. 2 ) 
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N. Stock, I.e. S. 39 fgc wo auch die Einweihungsurkunde mit- 
t ist. 
— - N. Stock, Gedenkschrift der hundertjährigen Wiederkehr des Tages 
*_. -pinges. Plac. Genelin, Festrede. Waitz I.e. 
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Zentner, Denkwürdigkeiten. 8 



Tiroler Ehrenhalle. 

Biographisches über hervorragende Patrioten im Kriegs- 
jahre 1797. 

Nicht gering ist die Zahl jener ehrenfesten Charaktere, 
welche in den Kämpfen des Jahres 1797 Denkwürdiges vollführt 
haben, sei es durch Tapferkeit und Wagemuth im Kampfe selbst, 
sei es durch weisen Rath, kaltblütige Ueberlegnng und rastlose 
Thätigkeit bei der Führung der Staat9gescbäfte. Das wichtigste 
hierüber ist längst bearbeitet und in Druck gelegt, Handschrift- 
liches in der Bibliotheca tirolensis des Freiherrn Dipaoli zu 
finden, eine möglichst vollständige Sammlung der Lebensbeschrei- 
bungen tirolischer Landesvertheidiger aus den Jahren 1796 bis 
1813 im Werke. Dennoch dürfte manches willkommen sein, was 
was durch Benützung bisher in die Forschung nicht einbezogenen 
Quellen geeignet ist, das Bild der Wirklichkeit wenigstens im 
Umrisse auszuzeichnen. Denn bekanntlich sind nicht immer jene 
Geschichtserzählungen die verlässlichsten, die in der Absicht ver- 
fasst sind, den Amtsacten einverleibt zu werden, noch auch jene, 
die in Druck gelegt zu werden von vornherein bestimmt sind. 
In vielen Beziehungen erweisen sich gerade berechnungslos und 
daher ganz offenherzig und aufrichtig gemachte Mittheilungen, 
wie sie in der Ueberlieferung noch fortleben, und Niederschriften, 
wie sie der Moment eingab, besonders dienlich, eine richtige 
Vorstellung des wahren Sachverbaltes zu vermitteln. Auch zeigt 
die Erfahrung, dass bei der bekannten Vorliebe der Menschen für 
berühmte Namen manche kaum minder fähige und verdienstvolle 
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Männer in den Hintergrund gestellt werden, bis Zeit und Ge- 
legenheit kommt, auch diesen volle Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. 

Und so dürfte es denn im Hinblicke auf eine zukünftige 
fachstrenge Behandlung der politischen Geschichte jener Zeit 
am Platzi sein, einige biographische Notizen und sprechende 
Züge aus dem Leben und Wirken von Persönlichkeiten zu bieten, 
von denen jede in ihrem Berufsleben die Fahne altösterreichischer 
Gesinnung hochgehalten hat. 



Conrad Ludwig Graf Lehrbach, geb. zu Lehrbach 1745, 
kam am 27. August 1796 als ausserordentlicher Hofcommiss&r nach 
Innsbruck und beth&tigte sich hier im edelsten Sinne des Wortes 
als Sehirinherr Tirols. Mit hellem Verstände, rascher und sicherer 
Auffassungsgabe verband er eine gründliche Kenntnis aller Zweige 
der Verwaltung. Fruchtbar an Ideen, welche die Probe praktischer 
Ausführung bestanden, frei yon Unschlüssigkeit und Wankelmuth, 
den man an seinem Vorgänger Baron Waidmannsdorf getadelt hat, 
wurde Lehrbach alsbald der Vertrauensmann des Volkes. Ein ent- 
schieden unbeugsamer Gegner Napoleons war er in dieser Be- 
ziehung für Oesterreich das, was der edle Freiherr Karl vom Stein 
für Deutschland gewesen ist. 

Graf Lehrbach verliess Innsbruck am 4. November 1797 in- 
folge seiner Entsendung als Gesandter zum Friedenseongresse in 
Rastadt, welcher die politischen Verhältnisse zwischen Deutschland 
und Frankreich „endgiltig" regeln sollte. Nach Wien zurückgekehrt, 
entwickelte Lehrbach als StaatssecretSr unter dem Minister Thugut 
eine umsichtige Thätigkeit in auswärtigen Angelegenheiten. Unter 
Thuguts Nachfolger Cobenzl wurde er wahrscheinlich wegen Napo- 
leons Abneigung gegen ihn bei Seite gestellt, zog sieh nach dem 
Frieden von Lüneville von den Staatsgeseh&ften ganzlich zurück und 
starb am 13. August 1805 in Bergheim bei Lira, (v. Maasburg, 
Gesch. der ob. Justizstelle 1892.) 



Ferdinand Graf Bissingen-Nippenburg, geboren zu 
Wüten am 2. Februar 1749, kam als Landes-Gouverneur am 21. Fe- 
bruar 1797 an Stelle des Baron Waidmannsdorf nach Innsbruck. 
Gewandtheit in den Verwaltongsgeschäffeen, ausgezeichnete natür- 

8* 
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liehe Würde der Person, eine Arbeitsamkeit, die eben so schnell 
begriff, als andauernd beharrte, die Gabe der Vermittlung und Aus- 
gleichung zwischen Regierung und Landschaft, bei unerschüttlichem 
Festhalten gewisser Frincipien wurden ihm allseitig nachgerühmt. 
Graf Bissingen verlies Tirol im December 1802, um den 
Gouverneurposten der venetianischen Provinzen anzutreten. Im April 
1815 kam er abermals als Gouverneur und Landeshauptmann nach 
Innsbruck. Nach vier Jahren trat er in den Buhestand. Er starb 
am 22. April 1831 im 83. Jahre seines thatenreichen Lebens zu 
Innsbruck. 



Johann Nepomuk Graf Welsperg (der Name kommt in den 
Urkunden auch in der Lesart Welfperg und Welsberg entsprechend 
dem Ortsnamen vor) wurde am 16. Februar 1765 zu PrimÖr ge- 
boren auf einem alten Lehengute seines Hauses im Hochgebirge 
gelegen, das Tirol vom Venetianischen scheidet. Er vollendete seine 
Studien im Convicte zu Kremsmünster, trat nach absolvierten TJni- 
versitätsstudien gegen Ende des Jahres 1786 beim Kreisamte zu 
Lambach in den politischen Dienst, wurde 1791 der unter seinem 
Oheim neu errichteten Landesstelle zu Klagenfurt als Regierungs- 
secretär zugetheilt und kam 1794 im Wege des Diensttausches in 
gleicher Eigenschaft zum Gubernium nach Innsbruck. 

Durch die Josefinische Gerichtsverfassung vom Jahre 1783 war 
u. a. auch das aus alter Zeit zu Bozen bestandene adelige Hofrecht 
aufgehoben worden, ein Gericht aus Adeligen, das sich alle drei 
Monate unter dem Vorsitze des Landeshauptmanns versammelte, um 
über Rechtsangelegenheiten des Adels innerhalb seines Sprengeis 
(nachmaliger Boznerkreis mit Einschluss der Gerichtsbezirke Cembra, 
Kronmetz, Königsberg, des oberen Vintschgaus und der Gerichte 
Bodeneck und Taufers) zu berathen und zu entscheiden. Die Rechts- 
finder waren Edelleute, das Beferat führte der Landschreiber an 
der Etsch, der ein Rechtskundiger sein musste. Dieses Adelsgericht 
hatte infolge der sich allerwärts vollziehenden Umwandlung der 
Laiengerichte in landesherrliche seine alte Bedeutung eingebüsst 
und war zu einer ständigen Justizstelle geworden, bestehend aus 
dem Landeshauptmann, dem Landschreiber und einem Actuar. Als 
sodann der Sitz des Landeshauptmannes von Bozen nach Innsbruck 
verlegt wurde, ernannte dieser für das Adelsgericht zu Bozen, wie 
auch zur Besorgung der dortigen landständischen Geschäfte einen 
Stellvertreter mit dem Titel: Landeshauptmannschafts- Verwalter. 
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Infolge der Vorstellungen, welche der offene Landtag 1790 
gegen alle in der letzten Zeit eingeführten Neuerungen und Be- 
schränkungen alter Freiheiten und Gerechtsame erhob, sollte das 
alte adelige Hofrecht in Bozen wieder hergestellt werden. Auf Vor- 
schlag des damaligen Landeshauptmannes Grafen Paris von Wolken- 
stein wurde anfangs März 1796 Graf Welsperg zum Amtsverwalter 
an der Etsch ernannt. Als solcher war er auch Präses der süd- 
lichen ständischen Activität, eines dauernd bestellten Ausschusses 
von vier Mitgliedern und hatte in dieser Stellung reichlich Gelegen- 
heit besonders im ereignisreichen Jahre 1797, zum Schutze und 
Wohle des Landes kräftig mitzuwirken. 

Graf Welsperg war mit der Schutzdeputation nach Sterzing 
gekommen und musste gleich nach seiner Ankunft auf Ersuchen 
der Stände die Stelle eines Bevollmächtigten bei der Errichtung 
und Leitung des Masseaufgebotes übernehmen. Fast die ganze Last 
dieses mit Schwierigkeiten aller Art verbundenen Geschäftes ruhte 
auf seinen Schultern, ausserdem hatte er häufig noch den Vermittler 
zu machen. In den Jahren 1799, 1800 war Welsperg bei der Auf- 
stellung der Miliz- Compagnien hervorragend thätig und weiterhin 
als Civilcommissär und Parlamentär in verschiedenen Missionen, 
bei denen er oftmals nach Instructionen handelte, die man ihn sich 
selbst ertheilen Hess, um die französischen Umtriebe zu durch- 
kreuzen. 

Infolge des Keichsdeputations-Kecesses vom Jahre 1803 wurden 
die weltlichen Gebiete der beiden Hochstiffce Trient und Brixen vom 
Kaiser eingezogen und mit Tirol vereinigt. In Trient wurde ein 
neues Kreisamt errichtet und Welsperg zum Kreishauptmann und 
Präses des für Südtirol dort errichteten Landrechts ernannt. Im 
Jahre 1805 war Welsperg Civil - Laridescommissär bei dem Corps 
des Erzherzogs Johann, ohne jedoch Gelegenheit zu haben, in dieser 
Stellung sich hervorzuthun, da die Ereignisse sich rasch vollzogen. 

Als Tirol an Baiern verloren gieng, wurde Welsperg in baie- 
rische Dienste übernommen. Kaiser Franz liess ihm einen ehren- 
vollen Posten in Oesterreich anbieten, was jedoch Welsperg ab- 
lehnte, da er wegen seiner Bergwerksbesitzungen zu Primör Tirol 
nicht verlassen wollte. In baierschen Diensten hat er sich jener 
Partei angeschlossen, welche in den kirchenpolitischen Kampf eintrat 
und dabei weder klug noch massvoll vorgieng. Es war nicht zu 
vermeiden, dass Welsperg bei diesen politischen Händeln mit proble- 
matischen Naturen in Berührung kam, die keine Verschwiegenheit 
kannten und ihn später bei der österreichischen Begierung ver- 
dächtigten. 
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Aber auch mit der Iberischen Regierung verdarb er es, als 
er seine Missbilligung über so manche harte und ungerechte Mass- 
regel unverholen aussprach. Als Tirol wieder zu Oesterreich kam, 
Hessen ihn die Baiern ungelohnt ziehen. Der warmen Verwendung 
des Vice -Präsidenten der Polizei -Hofstelle in Wien, Freiherrn v. 
Hager hatte er es zu danken, dass er 1816 die Stelle eines Gerichts- 
präsidenten in Venedig erhielt. Im Mai 1828 trat er in den Buhe- 
stand und wurde mit der Geheimen Bathswürde ausgezeichnet. Die 
folgenden Jahre brachte er bis zu seinem Tode 1850 den Winter 
alljährlich in Bozen zu, von Alt und Jung gekannt und verehrt. 
Durch munificente Wohlthätigkeitsacte u. a. durch die Gründung 
eines neuen Spitals in Primör hat sich dieser durch Bildung und 
reiche Erfahrung hervorragende Staatskundige ein dankbares An- 
denken gesichert. (Brandis, Lebensbild des Grafen Welsperg 1854). 



Josef v. Beinhart, geboren am 24. October 1745 zu Frei- 
burg i. B., bekleidete die Stelle eines Generalreferenten der Land- 
schaft vom Jahre 1791 bis zur Aufhebung der ständischen Ver- 
fassung 1808. Er war in der Juristenwelt hochgeschätzt wegen 
seines umfassenden Wissens und hervorragenden administrativen 
Talentes. Für seine rastlose Thätigkeit als Beferent in Angelegen- 
heiten der Landesvertheidigung wurde er 1797 in den Freiherrn- 
stand erhoben. Nach der Wiedervereinigung Tirols mit Oesterreich 
versah v. Beinhart den Posten eines Verordneten des Herrn- und 
Bitterstandes bei der tirolischen ständischen Activität Er starb, 
allgemein betrauert, am 12. März 1821 in Innsbruck. (Nekrolog 
im Tiroler Boten Jhrg. 1821 Nr. 24.) 



Josef Alois Bitter v. Giovanelli zu Gerstburg und Hörten- 
berg, geb. am 7. Mai 1750 in Bozen, wurde bei seinem Oheim, 
dem tirolischen Kanzler in Innsbruck Josef Freiherrn v. Hormayr 
erzogen, betrieb an der Lehranstalt zu Siena historische und lin- 
guistische Studien und übernahm, in die Heimat zurückgekehrt, 
bei Errichtung der ständischen Filialcasse in Bozen das Cassaaml 
In öconomischen und Finanzsachen besonders bewandert, besass er 
das vollste Vertrauen seiner Mitbürger. So wurde erzählt, dass, als 
im März 1797 die Landschaft an ihn das Ansuchen stellte, minde- 
stens 100.000 fl. aufzutreiben, da man mit der Löhnung der 
Landestruppen im Bückstande war, Giovanelli von den ansehnlich- 
sten Bozner Handelsherrn die doppelte Summe verlangte und auch 
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erhielt, jedoch mit dem Beifügen, dass sie weder der Regierung, 
noch der Landschaft, sondern nur dem Giovanelli diesen Credit 
geben. Als nach dem Friedenssehlnss von Campo Formio der Con- 
gress-Ausschuss verschiedene öffentliche Function&re mit Remune- 
rationen bedachte, wies Giovanelli das ihm zugedachte ansehnliche 
Geldgeschenk mit dem Bemerken zurück, man möge nicht auch 
noch durch Grossmath die Landesschulden vermehren. Auch die 
angebotene Baronie hat er für seine Person abgelehnt, indem er 
sich mit dem alten Ritteradel seines edlen Hauses begnügte. 

Unter der bairischen Herrschaft blieb er sieh und der öster- 
reichischen Sache treu und verhehlte weder seinen Sehmerz über 
die Wendung der Dinge, noeh seine Zuversicht, dass die Stunde 
der Befreiung bald kommen werde. 

Im Jahre 1809 war sein Haus deY Sammelpunkt der tiro- 
lischen Patrioten im Süden. Andreas Hofer, der in die Rechts- 
gelehrten kein grosses Vertrauen setzte, weil er der Meinung war, 
das Rechtsgefuhl sei zumeist richtiger als der Rechtsbuchstabe, 
hörte bereitwillig auf die Rathschläge der beiden Giovanelli Josef 
Vater und Sohn. Auch Eisenstecken hatte grossen Respect vor dem 
alten Herrn. Kam es unter den Führern der Bauernbewegung zu 
Misshelligkeiten, suchten sie den Rathschlag und die Vermittlung 
der Giovanelli an. Mit grösster Achtung begegnete der Familie 
Giovanelli der Höchstcommandierende Baraguay d' Hilliers. Bei den 
Gesellschaftsabenden in dessen Hause durfte sie nie fehlen. Ihr 
war es zu verdanken, dass Bozen keine allzu harte feindliche Be- 
handlung erfuhr. Leider gelang es nicht, von dem braven Peter 
Mayr, Wirt an der Mahr, das Urtheil des Standgerichtes abzuwenden. 
Als sodann das südliche Tirol Italien einverleibt wurde, geberdeten 
sich die früheren Anhänger Baierns als ebenso einige Parteigänger 
des neuen Regimes. Giovanelli blieb sich gleich in seiner Anhäng- 
lichkeit an das angestammte Kaiserhaus, wie in seiner religiösen 
Ueberzeugung. Er erlebte noch die Katastrophe, von welcher Na- 
poleon 1812 in Russland ereilt wurde. Am 19. November 1812 
traf den noch rüstigen Herrn auf dem Wege von seinem Ansitze 
Hörtenberg nach der Stadt Bozen ein Schlagfluss, der seinen raschen 
Tod herbeiführte. Der älteste Sohn des Verstorbenen, Josef, befand 
sich seit dem Sommer 1810 mit seiner Familie in Wien. Er war 
es vorzüglich, der im Geiste seines ausgezeichneten Vaters nach der 
Wiedervereinigung Tirols mit Oesterreich für die Rechte und das 
Wohl des Heimatlandes stets mit Entschlossenheit und Aufopferung 
eintrat. („Tiroler Stimmen" Nr. 33, 8. — 10 FebruaT 1899.) 

# * 
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Unter den in Kriegsberichten der Jahre 1796 und 1797 wieder- 
holt genannten Landesvertbeidigern gebürt auch dem Schützen- 
commandanten Felix Adam v. Biccabona und seinem Onkel, 
dem Defensions-Commissär Josef v. Biccabona ein Ehrenplatz. 

Felix Adam v. Biccabona war am 12. Jänner 1772 zu Vigo di 
Fassa geboren. Er hatte 1796 in Pavia die Doctorwürde erworben 
und war eben in die juridische Praxis getreten, als der Buf zur 
Vertheidigung des Vaterlandes ergieng. Schnell entschlossen stellte 
er sich in Cavalese zur Verfügung und wurde von der dortigen 
Scharfschützen-Compagnie zum Führer gewählt. Im Sommer 1796 
stand er mit seiner Mannschaft in Nons- und Sulzberg gleichzeitig 
mit einer Compagnie von Devins-Infanterie. Seine Leute zeichneten 
sich durch musterhafte Ordnung, Disciplin und Tapferkeit aus. Bei 
Segonzano am 2. und 3. November, dann bei Call'ano 7. November 
trugen sie wesentlich dazu bei, dass am 8. November kein Feind 
mehr auf tirolischem Boden stand. Schon im Jänner des folgenden 
Jahres 1797 nahmen die Dinge auf dem italienischen Kriegsschau- 
plätze einen ungünstigen Verlauf. Nachdem der vierte Versuch, 
Mantua zu entsetzen, misslungen war (blutiges Treffen bei Bivoli 
12. Jänner) zog die österreichische Hauptarmee an die Brenta, um 
Friaul zu sichern. In den nun folgenden Kämpfen gegen das fran- 
zösische Invasionscorps unter Joubert nahm F. A. v. Biccabona 
rühmlichen Antheil. Joubert fahrte am 20. März den Hauptschlag. 
Während er das Centrum und den rechten Flügel der Oesterreicher 
mit überlegenen Streitkräften angriff, schickte er gegen den linken 
Flügel (die drei Brigaden, welche unter den Oberstlieutenants Ellin, 
Dossen und Lezzeny die Linie vom Monte Corona bis Sover besetzt 
hielten), eine Umgehungscolonne , die denselben umzingelte und 
grosentheils vernichtete. Felix v. Biccabona, welcher die Landes- 
schützen commandierte, erzählte, dass er und . seine Leute ohne 
Nachricht blieben, " der dichte Nebel jeden Ausblick verhinderte, die 
Patrouillen ausblieben, bis man sich plötzlich eingeschlossen sah. Er 
wurde gefangen, nach Trient gebracht, mit anderen Ofificieren in 
das Castell gesperrt und sehr hart behandelt. Erst als Laudon am 
10. April in Trient einrückte, wurden sie aus ihrer kritischen Lage 
befreit.. Felix v. Biccabona erhielt die grosse goldene Tapferkeits- 
medaille und durch Patent vom 14. Juli 1798 die Beförderung 
zum Scharfschützenmajor. Damit war seine kriegerische Thätigkeit 
abgeschlossen. Nachdem er beim Stadt- und Landrecht zu Inns- 
bruck prakticiert hatte, trat er in den Dienst der Landschaft, in 
welchem er bis zur Aufhebung der ständischen Verfassung durch 
Baiern 1808 verblieb. Die baierische Begierung schickte ihn zur 
Finanz nach Trient. Im Februar 1 8 0# beurlaubt, kehrte er nicht 
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mehr in den Dienst zurück, da die Dinge eine andere Wendung zu 
nehmen begannen. Im Jahre 1815 kaufte er den schönen Edelsitz 
Melans bei Absam. Als ihn die Stadt Innsbruck zum Bürgermeister 
wählte, verweigerte die bäurische Regierung die Bestätigung, weil 
sein Name zu München „im schwarzen Buche" stehe. Erst die 
Österreichische Regierung bestätigte ihn, nachdem er 1816 abermals 
zum Bürgermeister gewählt worden war, in dieser Eigenschaft. Sein 
Wirken als Stadtoberhaupt war ein äusserst dornenvolles. Die 
Finanzlage der Stadt war eine sehr missliche, die Bevölkerung 
verarmt, an neue Auflagen nicht zu denken. Nach und nach ge- 
lang es doch, vieles zu ändern, Ordnung in den Stadthaushalt zu 
bringen, das Armen wesen zu regeln, die baulichen und sanitären 
Verhältnisse zu bessern. Auch wurde manche Wohlfahrtseinrichtung 
in das Leben gerufen, so die Innsbrucker Sparcasse, ein schönes 
Denkmal der erspriesslichen Wirksambeit Biccabonas. Er schied am 
23. December 1831 in Innsbruck aus dem Leben, ein vollwertiger 
Patriot, der in allen Stürmen einer prüfungsreichen Zeit nur 
das Beste des Landes und seiner Mitbürger angestrebt und grossen- 
theils auch verwirklicht hatte. 

Sein Oheim Josef v. Riccabona war landschaftlicher Defensions- 
Commissär, stets an der Seite Laudons zu finden, ähnlich beliebt 
beim Volke wie dieser. Im Communications- und Verpflegswesen hat 
er die grössten Dienste geleistet. Bei dem Vormarsch Laudons von 
Bozen nach Brixen wurde er durch die Explosion eines eroberten 
Pulverkarrens schwer beschädigt und wie durch ein Wunder am 
Leben erhalten. 



Die Wehrkraft und Wehrfreude des Tiroler Volkes, sein leb- 
haftes warmes Gefühl für die Pflicht gegen Gott und das ange- 
stammte Herrscherhaus fanden in den beiden Brüdern Philipp 
Leopold und Josef Gottlieb Wörndle v. Adels fried (vielleicht 
richtiger Adelsried) sozusagen persönliche Verkörperung. 

Josef Gottlieb Amadeus v. Wörndle wurde als Zweitältester 
Sohn des kaiserlichen Pflegers der Herrschaft Sonnenburg Josef 
Anton v. Wörndle am 4. November 1749 zu Hötting nächst Inns- 
bruck geboren. Er trat nach vollendeten Studien in den praktischen 
Dienst und versah späterhin durch Jahrzehnte den Posten eines 
Gerichtschreibers beim Sonnenburger Landgerichte. Als im Mai 
1796 der Ruf „Zu den Waffen" ergieng, waren die Sonnenburger 
unter ; den ersten, welche sich bei der landschaftlichen Activität 
marschbereit meldeten« Im Herbste desselben Jahres wurden sie 
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abermals aufgeboten und thaten sich, von Josef v. Wörndle ge- 
führt, in siegreichen Gefechten gegen die Franzosen anter Yaabois 
hervor. Das Vordringen der Franzosen bis ins Herz des Landes im 
Mftrz 1797 machte abermals das Starmanfgebot nöthig. Die Sonnen- 
barger zogen über den Brenner ins Eisakthai, wo sie sich am 
2. April bei Spinges auszeichneten und sodann an der Verfolgung 
Jouberts, als dieser durch das Pusterthal abzog, theilnahmen. Bei 
Spinges befehligte nicht Josef Wörndle, sondern der Innsbrucker 
Bürger Josef Kapferer die Sonnenburger. Wörndle versah damals die 
Stelle des Obersehützeumeisters am Innsbrucker Hauptschiesstande. 

Laut Ehrenprotokoll Nr. 6291 erhielt die Compagnie die land- 
schaftliche grosse Ehrenmedaille für ihre Fahne. Mit demselben 
Ehrenzeichen wurden auch Josef G. Wörndle und Kapferer belohnt. 
Ersterer zog im Frühjahr 1799 abermals auf den Kriegsschauplatz 
and zwar in das Oberinnthal, wo er im Vereine mit seinem Bruder 
Philipp die Mobilisierung und Eintheilung des Landsturmes betrieb. 
Im September 1800 drohte neuerdings Feindesgefehr, diesmal an 
der Nordgrenze des Landes. Josef v. Wörndle übernahm das Com- 
mando über sechs Sturmcompagnien, doch kamen dieselben infolge 
des abgeschlossenen Waffenstillstandes nicht mehr vor den Feind. 
Für die neuerlich bewiesene Opferwilligkeit wurde Wörndle im 
Mai 1801 mit der grossen goldenen kaiserlichen Medaille aus- 
gezeichnet. In weiterer Würdigung seines tapferen Verhaltens bei 
Segonzano und Cembra wurde ihm auch das Patent als Tiroler 
Scharfschützen- Major zutheil. 

Im Kriegsjahre 1805 berief ihn das Vertrauen seiner Lands- 
leute in die landschaftliche Schutzdeputation, welcher er bis zu 
ihrer Auflösung durch die bairische Eegierung angehörte. 

Nach der Abtretung Tirols an Baiern beschränkte sich Wörndle 
auf seine Amtsgeschäfte und vermied es als Beamter im Befreiungs- 
kämpfe des Jahres 1809 öffentlich hervorzutreten. Dennoch war er 
als Vermögensverwalter seines nach Oesterreich ausgewanderten 
Bruders Philipp manchen Anfeindungen und Verdächtigungen aus- 
gesetzt. Nachdem Tirol wieder an Oesterreich gekommen, bethätigte 
er durch eifrige Mitwirkung bei der Werbung der sogenannten 
Fenner-Jäger seine festgewurzelte Anhänglichkeit an das Erzhaus, 
trat aber bald nach der definitiven Wiedervereinigung des Landes 
mit dem Kaiserstaate in den Buhestand, dessen er sich nur noch 
kurze Zeit erfreuen sollte. Ein jäher Tod setzte am 21. März 1826 
seinem patriotischen Wirken ein Ziel, Auf dem Wütener Friedhofe 
hat er seine letzte Buhestätte gefanden. 

Sein Bruder Philipp v. Wörndle wurde am 9. Juli 1755 
geboten. Schon in der Lateinschule zeichnete er sieh durch Talent 
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und Stadieneifer Tor seinen Altersgenossen aas, erlangte 1779 an 
der Universität Innsbruck den juridischen Doctorgrad, erhielt dann 
die Stelle eines Hofrichters des Stiftes Wilten, ferner 1788 die 
Bestallung als Dicasterialadvokat in Hötting. Im Jahre 1706 rückte 
er als Hauptmann der Exemptencompagnie ins Feld, zuerst an die 
Nordgrenze Tirols, sodann nach dem bedrohten Süden. Im Jahre 
1797 wurde Wörndle zum Commandanten des nordtirolischen Land- 
sturms gewählt und als solcher bestätigt, führte seine Kampfschar 
über den Brenner nach Sterzing und befehligte am Entscheidungs- 
tage des 2. April den linken Flügel. Bei der Verfolgung der durch 
das Pusterthal abziehenden Feinde rückte er mit den Milizen und 
Scharfschützen nach Toblach und Sillian vor und erhielt sodann 
den Befehl, mit seinen Leuten nach Tilliach zu ziehen und die 
Kärntner Grenze zu besetzen. Hier aber erklärten die meisten, sie 
hätten ihre pfiiehtmässige Zeit abgedient, es wäre nun Sache der 
Pusterthaler, die Grenze zu sichern, zumal dieselben bei Spinges 
gar keinen und auch nachher nur wenig Zuzug geleistet hätten. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, drei Oompagnien zum Ausharren zu 
bewegen und dem bei Chiysanten im Drauthale stehenden Major 
v. Gazan die erwartete Verstärkung zuzuführen. Als die Franzosen 
Anstalten zur Offensive machten, griffen nunmehr auch die Puster- 
thaler zu den Waffen, da Wörndle an Ort und Stelle war. Seiner 
Anwesenheit war es auch zum guten Theile zuzuschreiben, dass die 
Franzosen sich hinter die Demarcationslinie zurückzogen. Da nichts 
mehr von Bedeutung vorfiel, ordnete die Schutzdeputation den 
Heimmarsch der Schützen an. Mit Wörndle an der Spitze trafen sie 
freudig begrüsst am 6. Mai in Innsbruck ein. 

Die zweite Hälfte des Jahres 1797 widmete Wörndle der Ord- 
nung seiner Familien- und Geschftftsangelegenheiten. 

Bei dem Ehrentage am 28. Mai waren die beiden Wörndle 
unter den ersten, welche mit der von der Landschaft gestifteten 
Ehrenmedaille ausgezeichnet wurden. Als es im Sommer 1800 
wieder Krieg gab, eilte Wörndle als Schutzcommissär ins Ober- 
innthal und leitete dann im November von seinem Amtssitze Inns- 
bruck aus das Mobilisierungsgeschäft. Sachkunde und richtiges Takt- 
gefühl erheischte diese Arbeit, da man in den Kreisen des stehen- 
den Heeres den Organen der Landesdefension wohl den Titel, nicht 
aber den Bang regulären Militärs zuerkannte. 

Der Herbst 1805 brachte neue Kriegsstürme. Während der 
bairischen Zwischenherrschaft in Tirel vermied Wörndle jede Be- 
ziehung zu den bairischen Behörden und bedauerte die Missgriffe, 
welche dieselben ohne Vorwissen und Willen ihres Königs machten. 
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Im Jahre 1809 wurde Wörndle von dem nach Tirol entsende- 
den General - Intendanten v. Hormayr zum Unter - Intendanten für 
das Pusterthal bestellt. Seine Thätigkeit daselbst war eine ebenso 
aufreibende, wie angefeindete. Er hatte es mit zwei Männern zu 
thun, von denen der eine, Johann v. Kolb, Intendant für Lienz, 
vermöge seiner Reizbarkeit und Selbstverblendung ein beinahe un- 
übersteigliches Hindernis eines gedeihlichen Zusammenwirkens bil- 
dete, während der andere, Baron v. Luxheim, Führer eines ange- 
worbenen Freicorps, eine Gewaltnatur war, ein Raisonneur, der mit 
einer Art verbissener Schadenfreude jede Verfügung, die nicht von 
ihm ausgieng, durchkreuzte. Dazu kam noch der Freiherr Anton 
v. Roschmann. Als Landescommissär entsendet, huldigte dieser der 
Maxime : Kühn aber vorsichtig und wälzte die Verantwortlichkeit 
gerne auf fremde Schultern. Auch besass er nichts weniger als 
Consequenz, Charakterfestigkeit, und Aufrichtigkeit. 

Der Waffenstillstand von Znaim hatte die Räumung des Landes 
durch die Oesterreicher zur Folge. Doch dauerte diesesmal die 
Occupation durch den Feind nur kurze Zeit, denn am 15. August 
zog Andreas Hofer nach der Schlacht am Berg Isel in Innsbruck 
ein. Im September 1809 wurde Wörndle neuerlich in das Puster- 
thal entsendet, um die Zerrüttung, welche dort in der Admini- 
stration herrschte, zu beheben. Nachdem er über den Abschluss 
des Friedens zu Wien Gewissheit erlangt hatte, rieth er zur Ein- 
stellung der Feindseligkeiten, da jeder Widerstand vergeblich sei, 
leider ohne Gehör zu finden. Mitte December war der verzweifelte 
Widerstand des Volkes in allen Theilen des Landes gebrochen. Nun- 
mehr waren Wörndle und alle jene Patrioten, die ihre Gedanken 
schlecht und ihre Gefühle gar nicht zu verbergen wussten, den 
heftigsten Verfolgungen preisgegeben. Wörndle Hess sich aus der 
Advocatenliste streichen und suchte die Bewilligung zur Auswan- 
derung aus Tirol nach, wählte zuerst Prag, und da dort die Ver- 
hältnisse nicht günstig lagen, • Linz als Domicil. Hier wurde er als 
überzähliger Landrath ohne Gehalt dem oberösterreichischen Land- 
gerichte zugetheilt 

Im Jahre 1813, als Europa sich aufraffte, das Joch des frän- 
kischen Eroberers abzuschütteln, wurde Wörndle abermals als Landes- 
Commissär nach Tirol berufen. Als redlicher Mann war er der zwei- 
deutigen Politik des Ober-Landescommissärs v. Roschmann im Wege, 
der ihn nicht leiden mochte und beim Wiener Hofe anschwärzte. 
Der Nörgeleien und Quälereien müde, suchte Wörndle um seine 
Enthebung vom Commissariate an und begab sich, da sie absicht- 
lich verzögert wurde, ohne Urlaub nach Innsbruck, wo er längere 
Zeit verweilte. Er hatte die Absicht, nicht mehr nach Linz zurück- 
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zukehren, sondern in der Heimat, wenn auch als Privatmann zu 
bleiben. Boschmann aber gab sich alle Mühe, ihn aus Innsbruck 
zu verdrängen und setzte es durch, dass ihm sein Gnadengehalt 
gesperrt und seine Dienstentlassung angedrohtwurde. Eine kleine 
Entschädigung für die Gehässigkeit der Feinde und die Zaghaftig- 
heit der Freunde, die dort nur bedauerten, wo sie helfen sollten, 
bot ihm später seine Ernennung zum wirklichen Landrath, aber nicht 
ohne den Vermerk, dass er seine eventuelle Weiterbeförderung nur 
ausser Tirol anzusuchen habe. Beine geliebte Heimat sollte er nicht 
wiedersehen. Schmerzlich betroffen von dem Exil starb er in Linz 
am 2- August 1819. 

(Philipp y. Wörndle, ein Lebensbild nach urkundlichen Quellen 
geschildert von H. v. Wörndle. Brixen 1894.) 



Johann Gänsbacher wurde am 8. Mai 1778 zu Sterzing 
geboren, zeigte schon als Knabe eine besondere musikalische Ver- 
anlagung, die auch seinem Vater, Chorregent bei der Sterzinger 
Pfarrkirche, eigen war. Er kam 1795 nach Innsbruck, um Philo- 
sophie zu studieren. Im Kriegsjahre 1796 trat er in die Exempten«- 
Compagnie, 1797 zog er mit der Sturmcolonne des Philipp v. Wörndle 
über das Valserjoch, kämpfte mit den Stubaiern, die ihn zum Führer 
wählten, im Treffen bei Spinges und erwarb sich durch seinen 
Muth die goldene Medaille. Nach Beendigung des Feldzuges kehrte 
er wieder nach Innsbruck zurück und wendete sich dem juridischen 
Studium zu. Im Frühjahr 1799 zog er als Lieutenant der StuÄenten- 
Compagnie ins Feld und focht in dem blutigen Gefecht bei Taufers 
tapfer mit. Im Herbste 1801 reiste er von seinen Gönnern, dem 
Pfarrorganisten Falk und dem Musikdirector Heuberger mit Geld- 
mitteln versehen, nach Wien, um sich ganz der Tonkunst zu 
widmen. Dort lebende Landsleute nahmen sich seiner an. Im Hause 
des Beichsgrafen Karl Firmian erhielt er eine Stelle als Lehrer. 
Bei Abbö Vogler, der 1803 nach Wien kam, später bei Albrechts- 
berger, nahm er Unterricht im Contrapunkt und in der Harmonie- 
lehre; mit Karl Maria v. Weber schloss er innige Freundschaft. An 
den Hofkapellmeistern Gyrowetz und Umlauf gewann er Förderer 
seines Talentes. Im Jahre 1804 unternahm er mit 4 dem Flöten- 
virtuosen Dr. Jungh eine Kunstreise durch Deutschland und lernte 
dort Wieland und Schiller kennen. Im Kriegsjahre 1805 zog er 
abermals gegen den Feind, diesmal mit der Innsbrucker Miliz an 
die Nordgrenze Tirols. Nach der Besetzung Wiens durch die Fran- 
zosen war ihm die Bückkehr in die Kaiserstadt versperrt. Er begab 
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sich daher auf die Besitzung eines seiner Schüler, des Grafen Erdödy 
nach Warasdin. Als im Jahre 1807 die Familie Firmian von Wien 
nach Prag übersiedelte, begleitete sie Gänsbacher dorthin. Während 
des Jahres 1809 war er ans Krankenbett gefesselt Im December 
wieder genesen, eilte er in die Heimat. Für den Landsturm gab 
es nichts mehr zu thun. Tirol war geknechtet und unterjocht. Im 
April 1810 folgte er der Einladung des Abbä Vogler nach Darm- 
stadt, wo er mit dem jungen Meyerbeer zusammen war. In die 
folgenden Jahre Mit Gänsbachers fruchtbarstes musikalisches 
Schaffen. 

Im Befreiungskriege des Jahres 1813 trat er in die Seihen 
der Fenner -Jäger, welche in Klagenfurt angeworben, nach Tirol 
zogen, um durch das Fusterthal gegen den Brenner yorzurücken. 
Nach den erfolgreichen Gefechten bei Wielenbach, Kaltenhaus und 
Meransen erhielt Gänsbacher den Befehl, Sterzing zu besetzen. 
Nachdem 1815 das Fenner -Corps aufgelöst und an dessen Stelle 
das Tiroler Kaiser - Regiment errichtet wurde, trat er in das Begi- 
ment als Oberlieutenant und war besonders als Musik-Qfficier am 
richtigen Platze. 1816 erhielt er für seinen beispielgebenden Muth, 
Tapferkeit und Entschlossenheit die grosse goldene Civil -Ehren- 
medaille. Als er hiefnr in der Hofburg in Wien seinen unter- 
tänigsten Dank abstattete, soll ihn Kaiser Franz, der bekanntlich 
ausübender Musikliebhaber war, gefragt haben: „Gänsbacher, ist's 
wahr, dass die Tiroler lästerlich g' schimpft haben?" „Es war nicht 
so bös gemeint, Ew. Majestät," wagte der Befragte zu erwidern. 
„Will's glauben," sagte der leutselige Monarch. „Lassen wir's 
schimpfen, schiessen und zahlen thun's doch". 

Als Ende October 1823 in Wien der hochbetagte Kapell- 
meister bei St. Stefan J. Freindl starb, entstand ein heftiger Wett- 
bewerb um dessen Posten. Unter den Competenten befanden sich 
Gyrowetz, Umlauf, Bitter v. Seyfried und der Schützling des Cardi- 
nais Erzherzog Budolf Josef Weigl. Gänsbacher hatte an dem Fürst- 
erzbischof von Wien Grafen Firmian und dem Hof kapellmeister 
y. Eibler gewichtige Fürsprecher. Bern Kaiser war es offenbar nicht 
leicht, in der Sache zu entscheiden. Schliesslich bekam doch Gäns- 
bacher die Stelle, da er damals einen Buf als Musikdirector nach 
Dresden erhalten hatte und Kaiser Franz nicht wünschte, dass ein 
Tiroler von solchen Verdiensten ins Ausland ziehe. Gänsbachers 
Wirken als Domkapellmeister entsprach den in ihn gesetzten Er- 
wartungen in jeder Beziehung. Er starb am 13* Juli 1844. „Viel 
Glück, Ehren und Freuden, aber auch manche Widerwärtigkeiten, 
Mühen und bittere Erfahrungen haben mein Leben begleitet." Mit 
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diesem schlichten Bekenntnisse schloss er seine „Denkwürdigkeiten", 
die er drei Jahre vor seinem Tode niedergeschrieben hat. 

(C. Fischnaler, Johann Gänsbacher, Innsbruck 1878. Wagner. 
Dr. v. Wörz, Job. Gansbacher, Innsbruck 1894, Wagner.) 



Wilhelm Freiherr v. Kerpen, geboren zu Illingen im Saar- 
brückischen am 24. Mai 1741» gestorben in Wien am 26- October 
1823, trat 1759 als Fähnrich in das Regiment Hoch- und Deutsch- 
meister, in welchem er bis zum Hauptmann avancierte. Im Jahre 
1765 trat er in den Deutschen Bitterorden ein, dessen ältester 
Comthur er seit 1808 war. Mit seinem Regiment« ruckte er als 
Stabeofficier zur Bheinarmee und erhielt 1794 ein Brigade-Com- 
mando. 1796 setzte er Ingolstadt in Verteidigungszustand und 
behauptete die Festung gegen den französischen Angriff. Yon dort 
kam er zum Belagerungscorps nach Kehl. Im Jänner 1797 zum 
Feldmarschall - Lieutenant befördert, erhielt er anfangs März das 
Commando über das Armeecorps in Tirol. In dieser Stellung 
lernte man ihn als einen mit der damaligen Technik der Armee- 
leitung wohlvertrauten General von strengem Pflichtgefühl schätzen, 
der aber mehr der Taktik des Lavierens und Ausweichend als einem 
schneidigen impulsgebenden Vorgehen zugeneigt war. Am 1 8. Jänner 
1798 besetzte Kerpen Stadt und Gebiet von Verona in Vollziehung 
des Friedens von Gampo Formio. Im Juli erhielt er ein Divisions- 
Commando bei der am Lech stehenden Armee und löste im Feld- 
zug 1797 vollständig die ihm gestellte Aufgabe. Von da ab fand 
er zumeist auf organisatorischem Gebiete Verwendung, so bei der 
Mobilisierung des mährischen Aufgebotes 1800, dann 1805 als 
Divisionär in Böhmen und als commandierender General für Inner- 
öaterreieh und TiroL Zum Feldzeugmeister befördert, war er 1809 
mit militär - administrativen Geschäften betrau! 1810 zum Präsi- 
denten des Hof kriegsrathes ernannt, wirkte er in dieser Eigenschaft 
im Geiste des Erzherzogs Karl, der von ihm sagte, dass er ein 
besserer Theoretiker als Führer war. Im November 1813 trat Kerpen 
in den Buhestand. Er erreichte das hohe Alter von 82 Jahren. 



Baron Johann Ludwig Loudon, im Volke wie sein Oheim 
der berühmte Feldmarschall Gedeon Ernst nie anders als „Vater 
Laudon" geheissen, war zu Biga 1762 geboren. Er diente in seines 
Oheims Regimente, zu dessen Commandanten er 1790 ernannt 
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wurde. 1795 erhielt er eine Brigade in Tirol und in Anerkennung 
seiner besonders tapferen und in ihren Folgen wichtigen und be- 
deutsamen Thaten den Maria Theresien-Orden. Im Jahre 1799 fährte 
er ein Commando unter dem Oberbefehle des Grafen Bellegarde, 
eines wankelmüthigen, noch dazu auf Männer von Selbständigkeit 
und Beliebtheit eifersüchtigen Herrn. London zeichnete sich nach dem 
unglücklichen Gefechte bei Taufers im Yintschgau durch seinen 
kühnen, beim Volke noch in guter Erinnernng stehenden Bück- 
marsch durch das Langtaufererthal über den Gepatschgletscher, 
richtiger über das vereiste Weissenjoch ins Kaunserthal aus. - 

Im Kriegsjahre 1800 stand er in Italien Massena gegenüber, 
1805 wirkte er auf dem Kriegsschauplätze in Deutschland, 1809 
bei der Beservearmee in Mähren. Nach dem Wiener Frieden schied 
er aus dem activen Dienste und lebte auf der von seinem Oheim 
ererbten herrlichen Besitzung in Hadersdorf, wo er am 22. Sep- 
tember 1822 im Alter von 60 Jahren verschied. 



Michael Neulichedl, der Verfasser des Tagebuches über das- 
jenige, was sich auf dem Piket zu Karneid anlässlich der Besetzung 
von Bozen und Umgebung durch die Franzosen zugetragen hat, 
war am 23. März 1758 in Welschnoven geboren und starb daselbst 
am 31. Deceinber 1834 im hohen Alter. Er diente im October 1798 
als Oberlieutenant der vereinigten Schützencompagnien von Deutsch- 
noven und Karneid und sodann 1798 als Sturmhauptmann zur 
vollsten Zufriedenheit. Sein Sohn Anton Neulichedl, geboren 
zu Welschnofen 13. Jänner 1787, absolvierte in Bozen das Gym- 
nasium, sodann die Juristenfacultät der Innsbrucker Universität, 
diente viele Jahre als Richter in Bruneck, kehrte, in den Buhe- 
stand getreten, in «eine Heimat zurück, wo er am 23- Juli 1857 
starb. Er hinterliess gleichfalls Aufzeichnungen über dasjenige, was 
er in den Kriegsjahren 1796 — 99 als Knabe miterlebt und von 
seinem Vater und dessen Kriegskameraden erzählen hörte. Diese 
handschriftlichen Aufzeichnungen waren nach einer Mittheilung der 
„Brixener Chronik", Jhg. 1896, noch im Jahre 1884 beim Hirschen- 
wirt in Welschnoven zu sehen, sind aber seither bis auf einige 
spärliche Ueberreste zugrunde gegangen. 
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P. Josef Schweigl wurde am 2. Mai 1761 zu Rattenberg 
gebaren, rollendete die höheren Stadien an der damals hoeh- 
beruhmten Universität Salzburg, trat 1780 in den Orden des bl. 
Benedict, legte 1785 die Ordensgelübde ab und wurde am 29. Mai 
desselben Jahres zum Priester geweiht. Im Jahre 1792 wurde 
P. Josef nach Säben gesendet, wo er als Kaplan der ehrwürdigen 
Benedictinerinnen bis zum Jahre 1805 wirkte und sich um das 
Kloster und die Umgebung besonders verdient machte, namentlich 
Sude März und am 3. April 1797 ata Kriegsdiplomat und Trtfcter 
der Yerwundet en und kranken Soldaten, wofür ihm selbst die feind- 
lieben Officiere Dank und Hochachtung bezeigten. 2u Beginn de» 
Jahres 1799 wurde er einstimmig zum Peldkapfcttt der Khmsener 
Scharfschützen - Compagnie gewählt und als solcher vom bfetthtif]. 
Ordinariate zu Brixen mittelst Decretes ex Camera vdm 22. April 
d. Jahres bestätigt. Nach erfolgter Abtretung Trtti!* an Baien* Und 
Auflösung des Klosterverbandes in Sahen kehrte er in das Stift 
fiecht zurück und kam als 1 Cooperator nach Aenentfcai. Im Jahre 
1809 bewährte er bei der Ausrüstung der Achenthaler Schüteen- 
Compagnie unter Anton Aspaeher seinen patriotischen Ufer Aber- 
mals, wurde Ende Mai 180-9 von den Baiern verhaftet und fftit 
«einem Pfarrer F. Alan Seidl nach München in die €ferittlge*Gfch*ft 
abgeführt, woselbst er 18 Wochen lang' im strengste« CfowafefBafit 
gebarten wurde. Hierauf kehrte er nach Achenttatf mt&ck f Wo er 
in seinem Seelsorgeberufe zuletzt ftte Pfarrprovisor: bfc* 181$ thntig 
war. In diese» Jahre wurde er als Curat naefc £tans und 1829 
ixacb Terfentf als Localkapla» veraetzt. Im Jahre 1835 feierte er 
als Jubelpriester seine SeeundSz. Im Jahre 18 3$ nrttmte er Wegtftd 
KrUnkKehkeit aus dem SeeleorgebSefist scheiden. Nach vierjährige» 
Sieehthum und schwerem Leiden verschied er am 18. Mär« 1834 
im Kloster Recht, nachdem er ein Alter Tön £2 Jahren erreich*, 
62 Jahre das 1 Ordenskleni getragen read 58 Jahre afe eifriger Seel- 
sorger und treuer Sohn Oesterreichs und seiner trrbüschen Sekwat 
Raelrahmenswttrdfgett verrichtet hatte. 

(Personal «Acten des Klosters Fieeht, Nekrolog hl „Bote fftr 
Ural und* Yorarfberg«; Nr. ?6 und 78 v. J. 184».) 



In den Eriegsfjahren l796-/9 ( 7 haben* atteh „Kapuziner m 
Felde" prei&wurdige Thaten rollfahrt. Unter den ^orl&ttferfl de* 
Phter Joachim* Haspinger (geboren* zu St. Martin im Pnstefthal 
am- 2T& October 1776, gestorben in Salzburg am* T2*. Jänner 1850), 
der schon als Student bei Spinges wacker mftfbcht, war de? EäfW- 

L e n t n e r , Denkwürdigkeiten. 9 
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ziner P. Pirminius Berghofer ein heroischer Mann. Als Feld- 
caplan ein eifriger Seelenhirte, hatte er sich durch Entschlossenheit 
und Scharfblick als geborner Soldat gezeigt. Er begleitete die 
Kodenecker Schützencompagnie und führte die Leute mit einer 
Kühnheit sondergleichen ins Feuer. Sein erstes und letztes Wort 
war: So lange ich am Leben bin, dürft Ihr ans Eetirieren nicht 
denken. Bei Lisignago hielt er die gefährdete Stellung mit ausser- 
ster Zähigkeit durch vier Stunden gegen den dreifach überlegenen 
Feind. Schon war er von feindlichen Soldaten umstellt, als einen 
derselben eine Schützenkugel zu Boden streckte. Basch ergriff der 
Pater dessen Gewehr und hieb mit dem Kolben auf seine Bedränger 
ein, bis ihn herbeieilende Schützen aus seiner verzweifelten Lage 
befreiten. 

Pater Josue Pöll, ebenso eloquent als Kanzelredner, wie als 
Chronist federgewandt, war zu Sterzing 1756 geboren. Er gehörte 
dem: Kapuzinerorden zwei Menschenalter lang an und starb zu 
Brixen im Rufe der Heiligkeit. Ein Tiroler von altem Schrot und 
Korn, war er ein entschiedener Gegner der Neuerungssucht und 
Ausländerei, die damals um sich griffen, nicht nur in den Schriften 
der Encyclopädisten, sondern auch in Luxus, Kleidern und Sprache. 
Die Verirrungen seiner Zeit hat er mit dem Spotte des Weltweisen 
in epigrammatischen Kernsprüchen gegeiselt. Von ihm soll auch 
das Wort herrühren: Wir Tiroler furchten nur Gott, ein schlechtes 
Gewissen und sonst nichts auf der Welt. Auch in einer Flugschrift : 
„Es ist Friede", Wien 1801 findet sich dieser Ausspruch. Den An- 
hängern des Atheismus und Pantheismus trat er in seinen Kanzel- 
reden mit dem ganzen Rüstzeug eines geistreichen Ironikers ent- 
gegen. Auch war es ihm zuzuschreiben, dass die Franzosen damals 
in Brixen der freien Ausübung des Gottesdienstes keine Hinder- 
nisse bereiteten und dass, wenn Officiere oder Mannschaften in die 
Kirchen kamen, niemand mit der geringsten Geberde oder Unan- 
ständigkeit in der Andacht gestört wurde. 

P. Josue stand immer auf Seite der Unterdrückten. Zu Joubert 
soll er gesagt haben, ein Feldherr müsse nebst anderen guten Eigen- 
schaften auch ein feines Gehör besitzen, damit er im Waffenlärm 
die Stimme des Gewissens nicht überhöre. Die Plünderung der 
Wallfahrtskirche zu Zinggen trotz des Versprechens, dieselbe zu 
schonen, gab ihm Anlass zur Bemerkung : Parolen halten heisst auf 
französisch sie nicht halten. Einem General, der prahlte,^ seine Leute 
hätten nur Wunden im Gesicht und auf der Brust, gab er zur 
Antwort, weil sie gewohnt sind, sich umzukehren, wenn sie davon- 
laufen. Den Herren Geheimen der Rathsstube war die Anspielung 
vermeint : Gott bewahre uns vor den Freunden in den Amtsstuben, 
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die unsere einzigen Feinde sind. Von den Pusterthalern sagt« er, 
sie hätten zwar gewusst, auf wessen Seite sie nicht treten, nicht 
aber, auf wessen Seite sie treten sollten. 

Mag ihm auch manches Witzwort beigelegt worden sein, an 
dem er unschuldig war und das er gelten Hess, wenn er es seiner 
■würdig fand, gewiss ist, dass er, wie auch P. Haspinger bekräftigt 
h.at, durch seme attischen Scherzreden und den Freimuth, womit er 
fessel- und rücksichtslos für die Wahrheit Zeugnis ablegte, vieles 
verhindert und manches durchgesetzt hat, was anderen nicht ge- 
glückt wäre. 
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